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Einleitung. 

§ 1. Buddha, ein alter Bekannter. 

Ein Name, doii der weltkimdigste der dcutsclien ^ 
KlaiSöiker nicht eiiiinaL iii beiläufiger Erwäh.uuug nannte, i 
Buddha, der Weise aus dem. Sakyastamme, ist heute ^ 
in aller Ifunde. 

Wie sich dies zutrug und wie es kam, daß die 
geistige Bewegung, die ein Inder ein halbes Jahrtausend 
vor Ghnstiis entfachte, ihre Schwingungen auf jene 
übertrug, die wir miterleben, ist merkwürdig genug, 
lun immerfort in wechselnder Beleuchtung den Gebildeten 
in Erinnerung gerufen zu werden. Merkwürdiger noch 
als dieser Wandel, der eine neue Zeit bedeutet, wird 
für die meisten die Tatsache sein, daß der Mann, zu 
dem sich ein stattlicher Bruchteil der Bevölkennig Asiens 
bekennt, mehrere Jahrhunderte, bevor er als Gotama 
Buddha in das Bewußtsein des Abendlandes einzog, 
bereits die Christenheit erbaute und ergötzte und ihren 
„Heiligai^^ beigesellt wurde. 

Yom italischen Süden bis zum einsam im nordischen 
Meere hingest rockton Islan^l und tief in die kaukasischon 
Berge hineui gibt es kaum eine Sprache, in der nicht 
während des MittelaLters und darüber hinaus die „G^ 
schichte (eine romanhafte Legende) Ton Barlaam und 
Josaphat" gelesen ward. Kein Unterhaltungsbuch er- 
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freute sich einer gleich allgemeinen Beliebtheit. Der 

Held der Erzählung-, ein iudischor Prinz, dessen Name 
aus Jodasaph (arabisch Yüdasaf ) zu Joasaph uiv! schließ- 
lich zu Josaphat wurde, wird dem christenfeindlichen 
Könige nach langer Kinderlosigkeit geboren. Astrologen, 
welche der Füi-st über die Zukunft seines Sohnes be- 
fi'agt, vorkündigen, derselbe Averdc zu au Ik^rord entlicher 
liei'ülimthiMt gelangen, aber auch das Christentum an- 
nehmen. Um diesem vorzubeugen, ließ der König den 
Prinzen in einem Palaste sorgfältigst bewachen. Junge 
anmutige Wesen, denen strengstens verboten \var, Leid, 
Kummer und Tod mit einem Worte zu erwähnen, standen 
zu seiner Bedienung. Als mit den Jahren indes auch 
der Durst nach Freiheit im Königssohne wuchs, willf uhr 
der Yater seinen Bitten und gestattete ihm auszufahren, 
nachdem er zuerst alle Vorsorge getroffen hatte, damit 
dem Auge des Prinzen nichts Traiuiges entg^enträte. 
Dessenungeachtet gewahrte derselbe eines Tages einm 
Aussätzigen und einen Blinden und ein anderes Mal 
einen altersschwachen Greisen. Auf seine Frage, ob dies 
das Los aller sei, antwortete man ihm der AVakrheit 
gemäß, und von der Stunde an wichen Lust und Freude 
von seinem Gemüte. Ein Einsiedler der Wüste namens 
Barlaam, der, von oben erleuchtet, des Prinzen Lage 
erfulir, fand als Kaufmann verkleidet unter dem Vor- 
geben, er liabe dem Prinzen eine kostbare Perle zu 
zeigen, bei ihm Zutritt Durch eine lange Unterredung 
überzeugte er den Königssohn von der Eitelkeit der 
Welt und der Vorzüglichkeit des Christentums. Er 
sj)endete demselben die Taufe und kehlte alsdann in 
die Wüste zurück. 

Die Erzählung fängt hier, wo wir abbrechen, an, 
spaimender zu werden. Allein für die Frage, woher 
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sie stammt, ist die Ähnlichkeit der Jngendgeschichte 

Josaphats mit derjenigen Buddhas (S. 11 5 ff) nicht weniger- 
en tscheidend , als es die der Erzählung eingestreuten 
Farabeln sind^). Wii^ lassen auch diese beiseite, um 
nur nodi des Umstandes zu gedenken, daß schon der 
Name des Prinzen, von andern in der Erzählung auf- 
tauchenden Namen zu sch-\veigen, ihr zum Verräter vdrd. 
Die form „Josaphat'^ der deutschen Bearbeitimg der 
L^ende geht nämlich auf eine griechische zmück, diese 
aber, d. i. Joasaph für Jodasapli, ist samt der arabischen 
Form des Namens „Yüdiisaf-' oder „Büdasaf mittelst 
oiner Palüavi-Form -) auf Bodliisatta, eine Bezeichnung 
für Buddlia, zurückzuführen. So war Buddha aus der rein 
buddhistischen Legende in eine christlich-buddhistische 
geschlüpft, durch die er sich* allerorts viele IVeunde 
erwai'b und eben noch rechtzeitig, ehe der Portugiese 
Diogo do Couto die buddhistischen Züge der Legende 
aufdeckte (1612), ins Martyrologium romantun kam^). 

Wenn nach Umständen die Geschichte ein ironisches 
Gesicht aufsetzt, so kann man ihr dies beim ,,Heiligen" 
Buddha nicht verdenken. War doch auch einmal dieser 
selbe Buddha (oder Bodda) in eine Fluchformel hinein- 
geraten. „Ich verfluche Sarades (Zoroaster), Bodda 
imd Skythianos, die Yorgänger der Manichäa:'^, muBte 
der seinen Lrrtum Abschwörende sa^en. Eines aber, 



^) Vgl. E. Kuhn, Barlaam und Joasaph. Eine biblio- 
»rraphisch-hterarireschichtUche Studie (Abhandlungen d. philos.- 
phüol. Cl. d. k. bayr. Ak. d. Wiss.) 1894. 

l'alüavi heißt das mittelalterhche Persisch (ungefähr 
200—1000 n. Chr.). 

^) 1583 in der von Kardinal Baronius besorgten Ausgabe 
und von da an in allen Ausgaben, zuletzt in der 1902 er- 
schienenen (S. 179). 
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und sicher das Ausechlaggebende, fehlte diesem Haß 
wie jener Liebe: rechtes Verständnis. 

Welch eiii ALstaiul von der diu*ch die Buddlia- 
Forschimg veränderten La^el 

Denn wie auch immer der einzelne sich zu ihren 
Ergebnissen stellen mag, so viel ist auf aUe Fälle sicher, 

(laß heute niemand nn'lir Buddlia fluchen oder segnen 
daii, ohne ihn zu kennen. 

§ 2. Unsere Kenntnis Ton Buddhas Persönlichkeit. 

Für die Kenntnis Ootama Buddhas ist vorab nichts 

unerläßlicher, als sich die iimeren und äußeren Yomus- 
setzungen klarzumachen, an die sein Geist gebunden 
war. Je fühlbarer die Schranken werden, welche Yolk 
und Zeit, Überlieferung und Umgebung zwischen Buddha 
und uns aufrichten, je schwerer die Einsiclit in den 
geschichtlich bedingten Charakter seiner Lelu-e auf 
unserm Geiste lastet, um so fragwürdiger muß uns 
auch der Versuch erscheinen, von dem, was dem Wandel 
unterliegt, ein Bleibendes, für ims heute noch Göltiges 
abzulösen. Stiiununicron aber, wie solche jeder Ernst- 
gesinnte angesichts dei* ihn hedrürk enden Wertlosigkeit 
alles Welttreibens dem großen Inder des sechsten Jahr- 
himderts v. Chr. nachempfindet, berechtigen allein noch 
nicht dazu, dei* Geschichte dieses Leidenscliaftslosen 
eine für alle Zeiten bestiimncnde Bedeutung beizidegen. 
Unser Wissen von Buddha erleidet dai"um keine Einbidie, 
wenn wir uns darauf beschränken, die Persönlichkeit 
des Mannes, was er war und wollte, so gut als möglich 
zu ergründen. Wir kr)nnten dau'o^'en luu' verlieren, 
wollten wir es wagen, unser Denken auf Buddha zu 
stimmen oder, was auf dasselbe hinausläuft, Buddha 
in einen Modemen zu verwandeln. 
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Eine Gh^nze kann unser Bemühen, für Buddha 

A^erständnis zu onveckon, nur an (hnn Zustande der 
Quellen haben, die zu deuten und zu einer üesanit- 
anschauung zu yereinigen sind. 

Die ältesten Nachrichten über Buddha entsprangen 
aus Unterlialtungen, welche schon zu Lebzeiten des 
Meisters seine Jünger, \veltentfrenidete Mönche, in den 
Ländergebieten nördlich und südlich vom mittleren 
Ganges, in stillen Stunden zusammen pflogen. Wenn 
sie in der Abendkühle sich gnippenweise in duftigen 
Hcünen zu erbauliehen AVechselreden niederließen, 
tauschten sie erhobenen Sinnes aus, was sie sell)st ge- 
sehen und gehört oder vom „Lehrer^^ vernommen hatten, 
wann diesem gelegentlich eine Erinnerung an Yorgänge 
seines eigenen Lebens in die Rede floß. Nach dem 
Hingange des „AVeisen'^ während diu*ch die Lücke, die 
sein Tod in den Jüngerkreis gerissen, sich sein Bild 
mit jedem Tage tiefer in die üerzen seiner Getreuen 
grub, war die Vergegenvrärtigung einzelner Züge des- 
selben keine der geringsten Sorgen der ihres Hauptes 
und Führers beraubten Mr)nc]isgeniein(len. 

Es liegt in der Natur dei* Sache, daß das angestrebte 
Ziel durch ^ne Y^ieilung der Hauptbegebenheiten auf 
Perioden am besten zu erreichen war. Einen Einschnitt 
nmiile die Erzählung an der Stelle machen, wo die 
Entscheidung fiel uiitei- dem nach der „Bodhi- (Ei- 
leuchtung) benannten Baume Wahrscheinlich griff 
sie eine Zeitlang überhaupt nicht über dieses Ereignis 
hinaus, und einem jiingeren Geschlechte Avar es vor- 
behalten, in die Jaiue der Vorbei-eitung überzuleiten, 
Trebel man, einer von Buddha selbst gegebenen Anregung 



^) Einfach Bo-iiaum genannt (ücus reügiosa). 
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folgend, bald auch die Zeiten vor seiner „letzten Geburt*^ mit 

Taten imd Erlebnissen des zukünftigen, seiner ..Erlösung'* 
zustrebenden Buddha („l^odhisatta" genannt) ausfüllte i). 

Eür ein Zeitalter, älter als jenes, aus dem der 
Uteste zusammenhängende Bericht über die „Yoll- 
erleuchtnng" (sambodhi) uns vorliegt, hat selbst dieser 
Vorgang noeli niclit die ihm s])äter beigemessene Be- 
deutung. Von eüieui Hinausragen des „Yollerleucliteten'^ 
(sambuddha oder saminäsambuddha) über alles Mensch- 
liche aufier Krankheit, Alter und Tod lassen jene Hära- 
Geschichten nichts durchblicken, die erzählen, Avie auch 
nach erlangter Erleuchtung noch au Buddha der Ver- 
sucher (Mära) hemntritt^). Sie sind ein Beweis, daß 
der Glaube, der ,Jjehrer^^ habe mit der Erleuchtung 
schon die Höhe erklommen, auf der er den Kampf mit 
der IVIacht des Bösen tief unter sich schaute, sich erst 
allmählich aus anders gestalteten Vorstellungen empor- 
gearbeitet hat 

Ton der Periodisierung der Lebensereigoisse zur 
Biographie scheint nur ein kleiner Schritt zu sein, und 
dennoch unterblieb er. Allein was wir heute für nichts 
weniger als ein Wagnis halten, hatte in der Tat einmal 
die Bedeutung eines solchen. Nicht bloß in Indien hat 
die Biographie als Literaturform ein spätes Erscheinen. 
Immerhin ist es Buddha gewesen, an dem sie sich 
dort zuerst versuchte, naclidem nüt der Buddha-Legende 
das Frührot der Geschichte an Indiens Geisteshimmel 
aufgezogen 'war. 

*) Über die in diesem Buche nicht naher erklärten reli- 
giösen Begrili'e der Inder vgl. Indische lleligionsgeschichte 
(baiuDilun*,'- Göschen Nr. 88). 

^) V gl. E. W i n d i s c h . ^NFfira und Buddha ( Abhandlungen 
der philoL-histor. Cl. d. k. sächs. Ges. d. Wiss.) 1895. 
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Über die vornehmsten Daten in Buddlias Leben 
^val•en die alten Erzähler übrigens nie im Zweifel. Sie 
hatten vor allem noch in sehr deutlicher Erinnerung 
die letzten Begebenheiten, als da sind die Verteilung 
der Eeiiquien, die Verbrennung der Leiche, der Tod 
und Avas vorherging-: letzte Ermahmmgen, Befice^nungen 
und Wanderungen. Für die Treue der Überlief ei'img 
spricht hier der Umstand, daß die Quellen, welche sonst 
große Selbständigkeit verraten, in den Nachrichten über 
Buddhas Hinscheiden übereinstimmen. A^erliältnismäßig 
gut verbüi'^1 sind ferner die Angaljen über das erste 
Auftieten des „Erleuchteten". Was aber die „Erleuch- 
timg^ selbst angeht, so haben, abgesehen von der sagen- 
haften Ausschmückimg, dogmatische Tendenzen schon 
die älteste Berichterstattung gemeistei*t. So können 
auch nur mit geteiltem Vertrauen die Nachrichten auf- 
genommen werden, welche an das „Hinausgehen^^ (pab- 
bajjä), d. i. aus dem häuslichen Leben, anknüpfen oder 
auf die Jugendzeit und Kindheit zurückgreifen und über 
die ilerkunft des berühmten Sakyaweisen Auskiuift 
geben. Es bleiben endlich noch die mittleren Lebens- 
jahre. Aber aus der Fülle von Nachrichten, die hier- 
über vorliegen, sondern sich nur wenige aus, die An- 
spruch auf historische Geltung liaben. 

Die Vermehrung der nur ausnalimsweise eine feste 
Masse bildenden biographischen Notizen durch spätere 
Zutaten ging Hand in Hand mit dem Zufluß neuer, 
aber im Geiste der alten geprägter Buddha werte und 
liielt so lange an wie dieser. Als hierin eine gewisse 
Erschöpfung eintrat, war der Zeiger der Zeit um zwei 
bis drei Jahrhunderte vorwärts gerückt Wir werden 
uns wahrscheinlich sogar zu einer weiteren Zugabe 
bci^uemen müssen, weim nickt die nun aufkommendeu 
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Buddha-Epen zu nahe an die Texte sich anreihen sollen. 

^velclie jene Notizen enthalten. Diese sind freilich aneh 
iiielit gknchalterig, und ihre Urform «elbst ist auf Nimmer- 
medersehen Aerseli w^imden. 

Tiefes Dunkel umhüUt die Vorg&nge, welche auf 
die Verdrängung der redaktionellen Eii^tMitümlichkeiten 
der urbnd^lhistischen Überlief er nn,u:en hingearbeitet hal)en, 
für die Tatsache als solche aber liefert ims ein unver- 
dächtiges Zeugnis Flyadasi-Asokas Edikt von Bhabra 
(ca. 249 V. Chr.). Hier werden buddhistische Texte 
mit Namen i^enannt, die sämtlich mit solchen der Pali- 
Hedaktion sich in Verbindung bringen lassen. Dennoch 
muß die Kedaktion, welche der König im Auge hatte, 
eine andere gewesen sein. Dies folgt u. a. aus dem 
Sylvain L6vi gelimgenen Nachweise einer chinesischen 
Version des Eahula-Sütra, eines nach Huddhas Sohne 
Kahula benannten Ti-aktates. Dieses Sütra, das dem im 
Btiabra-Edikte aufgeführten Läghuloväda^), d. i. Ennah- 
nung an Kdhula, entspricht, umschließt in der sich im 
übrigen mit d<M- Päli- Version berührenden chinesischen 
Textgestiüt eine Anzahl von Lied Strophen, welche mi- 
zweifelhaft dfMu ursprünglichen ,,Si\tra von Kahula*^ an- 
gehörten, jedoch in dem betreffenden Päli-Texte fehlen^). 
Trotzdem wäre es gefehlt, die chinesische Redaktion 
altbuddhistischer SchrifttMi oder (he in Sanskrit, weil 
diese vielfach die Grundlage für die chinesische bil<K4. 
als die ursprüngliche anzusehen oder auch nur in ilu* 
einen glaubwürdigeren Zeugen für die urbuddhistische 
Fassimg der l'berlieferung zu erblieken. Vielmehr be- 
stätigt die Ausnaiuue die Kegel j und achten wii* auf 

M l und gh sind lautliche Besonderheiten, wofür das 
literarische Pali (und Sanskrit) r und h hat. 
Journal asiatii^ue, 1896, S. 475 tf. 
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die Regel, so müssen wir gestehen, daß aus keiner 

andern fils aus der Pali- Redaktion der Geist des ür- 
buddhismiis uns entgegen weht, und bloßer Zufall ist 
es, wenn andere Redaktionen eine der Urform näher 
stellende Oestalt zeigen oder irgend ein Stück gerettet 
Laben, das für die Päli-Sammlung verloren ging. 

Yon einem nicht genau zu bestimmenden Zeit- 
punkte an, wahrscheinlich aber erst um den Beginn 
miserer Zeitrechnmig, haben sich in verschiedenen Teilen 
der buddhistischen Welt versifizierte oder mit Prosa 
vermischte poetische Schildcruimon dor wichtigeren 
Episoden im Lt'ljen Buddhas eingebürgert. Was ^viv 
bei allen Yei-tretem dieser I^iteraturgattung beobachten, 
ist bezeichnend für den Einfluß, den der Cteschmack 
auf den literarischen Trieb ausübt. Wo man früher in 
erster Linie J^elelmmg suclite, wollte man nunmolir 
vor allen Dingen unterhalten sein. Dementsprechend 
pflegte das jüngere Literatengeschlecht die Legende so 
stark, daß der Eindruck vorwiegt, sie sei um ihrer 
seilest willen zu gt^nießen. wenn sie auch in Wahihcit 
tlogmatischen Lehi'en leichter imd sicherer Eingang ver- 
schaffen soll. 

Vom Standpunkte des Literarhistorikers aus be- 
trachtet, dor vergleichend zu Werke geht oder die Ent- 
wicklungsformen des prosaischen und dichterischen Stils 
in Indien zum Gegenstiinde seines Studiiuns macht, 
können Schriften wie der Lalitavistara und das Buddha- 
carita^) nicht hoch genug eingeschätzt werden. Kaum 
eine geringere Ausbeute harrt «los Arbeiters in dognir'n- 
geschichtlicher Hinsicht und iür die Frage, was der 

') In Keclams Universal Bibliothek Nr. 3418—20 (nach 
einer englischen Übers., d'u) selbst auf einer chines. Übers., 
nicht dem Sanskrit-Originale beruht). 
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imvenneidLiche Prozeß der Vergöttlichung i^us dem 
„Erleuchteten" gemacht hat Wesentlich anders aber 

lio^t (lio Sache, \vonn die Frage im Vordererrnnde steht, 
iinvieweit es möglich sei, ein Charakterbild von 
Buddha vor uns erstehen zu lassen. Dies aussprechen 
heißt auch schon begreifen, warum uns in diesem Be- 
mühen die Buddha- Epen bloß hinderlieh sein k()nncn. 
Ja auch di»; älteren Texte mit biogra]>his('hen Angaljeu 
sind hierfür niu" in bi^scliränktem Maße verwertbar, 
während der Versuch, die Persönlichkeit des Hannes 
durch verständiges Versenken in sein Reden imd Tim 
uns zur Anscliauung zu bringen, weit besseren Ei-folg 
versprieht. 

Meldungen über Buddhas Auftreten vor Menschen 
aller Stellungen und der verschiedenartigsten Denk- 
richtungen und im Anselihiß hieran mitgeteilte sententiöse 
Aussprüelie oder weitschiehtige Lehrvorti'äge tönen aus 
dem Päli-Kanon zu uns herüber. Hier gilt es, aus dem 
bunten Stimmengewirr den Einklang herauszuhören und 
entschlossen sich seiner lÄ'irkung gefangen zu geben. 
Zu einem „Leben" Buddhas z\var können diese Meklungen 
unter keinen Umständen als hinreichend befunden werden, 
und niemand möge daher ein solches von uns erwarten. 
Unsere Aufgabe soll allein darin bestehen, den Sinn 
seines Lebens zu erfassen, imd (Uunun Avei-fen wir zu- 
nächst innvn Bück auf die Voraussetzungen, luiter denen 
sich der mit Buddhas Xamen verknüpfte Umschwimg 
im Geistesleben semer Zeitgenossen vollzogen hat. 

Obenan steht die Religion, natilrlich in der spezifisch 
indischen Fonn ihrer Erscheinung. Sie würde selbst 
dann neeh den bestiumienden Faktoren beizuzählen stnu, 
wenn der Buddhismus eher auf die Seite der Philosophien 
als auf die der Religionen zu stellen wftre. 
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Erstes Kapitel. 

Voraussetzungen. 

. § 1. Die Religion. 

Das Zeitalter Buddhas gefiel sich darin, äußerlich 
dem Hergebracliton mit Achtung zu liogegnen und inner- 
lich vom Glauben der Väter abweichende Wege ein- 
zuschlagen. 

Den von der Beligion um das Leben geworfenen 

Flor heiliger AVeilien zerriß man nielit und machte 
außerdem genug von dem mit, was an Stätten der An- 
dacht seit alters Brauch war. Seltener schon war die 
Darbringung groBer Opfer, wenigstens in den Gegenden, 
die durch die Städte Sävatthi, Kosarabi, Vesäli und 
Pätaliputtii ^) umschrieben sind. Allein <laß auch dort 
der den großen Göttern des Himmels imd ihren irdischen 
Repräsentanten sehr willkommene feierliche Kultus, wo 
der Sorna in die Kufen floß luid reiche Opfergaben die 
Priester lohnten, Aufnahme gefunden hat, läßt sich be- 
weisen. Mit großer Zäliigkeit lüng nicht bloß das Volk 
in Masse an seinen gewohnten Übimgen; auch der geistig 
HSherstehende, dem das Ungenügende und Widerspruchs- 

Sävatthi (unweit vom nepalesischen Dorfe Bäläpur) 
und Pätaliputta (j. Tiitna um Ganges) hegen mehr als 300 engl. 
Meilen auseinander. 
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volle des alten Qötter- und Qeisterglanbens einleaditete, 
vermochte dem Zuge des Herzens nicht zn widerstehen 

\md hiil(lic*to Mächten, für deren Dasein sein Denken 
vergebens nacli (jründen suchte. 

Yon jenem uralten Volksglauben, der überall dem 
Sonderdasein der Seligionen vorauseilt und es über^ 
dauert, der auch in die fortgeschrittenen religiösen Aii- 
scliaunngen wie das Urgestein in jüngere Formationen 
hinoiniagt, rührt der Aniniisinns her, zu welchem sich 
Indien trotz seinem Naturdienste bekannte. 

Seelen, als selbständige Lebenscentren gedacht, 
sind die Beweger im großen nnd kleinen, unter denen 
imablässig eine Yertauschung der Plätze stattfindet, die 
als Folge des (sittlichen) Tuns zu deuten dem indischen 
Denken das Vergeltungsbedürfnis nahelegte. Mt diesen 
teUs gröberen, teils feineren YorsteUungen vom Seelischen 
verschlang sich der auf der Fm-cht vor dem Grausigen 
soAvie auf dem Gefülüe der eigenen Ohnmacht beruhende 
Geisterglaube. Geister hausen allerorts, einzeln oder 
haufenweise. Es gibt Geister in den Brdtiefen, im Luft- 
räume und im Wasser, gute und böse, und ilire Abwehr 
oder Inansprucliiiahnie durchzieht das Hoffen, Wünschen 
tmd Fürchten und das ganze Tun des Menschen. 

Verschieden von den „Nichtmenschlichen", wie 
man die Geister nannte, jedoch nicht strenge geschieden 
von ihnen, Avaren die „Gottheiten". An di*^ vedischen 
erinnern Indra, Varuna, Sorna, Agni, auch Yania und 
Pajäpati, wogegen wir bei Mna („Herrscher") die Wahl 
haben an Oiva oder an ein anderes "Wesen zu denken 
und in l^rahma den Yersuch erblicken, dem reinen 
•• otheismus Geltmig zu verschaffen. 

Gherade in Sachen des Gottesb^rüfs kann von 
einer gleichmäßigen Entwicklung keine Bede sein. Hier 
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mußte Altes imd Neues hart aufeinander stofien. Sonne 

und Mond sind für den Glauben noch keineswegs ab- 
getaji, und Indra ist eine religiöse Potenz geblieben. 
Aber nur wenige Züge teilt dieser jüngere Indra mit 
dem bekannten Gotte des Eigveda, und ihm und allen 
seinesgleichen gegenüber wird man die Empfindung 
nicht los, daß die lebensfiische Farbe von ihrem Antlitz 
ein für allemal geflohen sei. Mitten unter Götter vom 
Schlage Indras drängen sich andere, deren Ursprung 
wir anderswo zu suchen haben. Tdls sind es Geschöpfe 
der religiösen Grübelei, teils verdanken sie ihre Wert- 
schätzung der stai'k um sich gi-eifenden Neigiuig, Wesen 
auf den Thron zu erheben, die der Individualisierung 
tauglichere Angriffspunkte boten als die alten Naturgötter. 

Gegen die göttergläubige Eichtimg sticht merklich 
ab die in allen Tonarten aufspielende Yei-neinung der 
Götterherrlichkeit und die Hand in Hand mit ihr gehende 
UmprSgong der Begriffe „Gott^^ und „Mensch'^ 

Nicht länger mehr soll der Mensch der schwächere 
Teil sein, nicht einmal auf gleichor Stufe mit den 
Göttern soll er stehen und dui'ch Upferspendcni oder, 
wie eine Götter und Menschen nivellierende Auffassimg 
will, durch Anteilgewähren an verdienstlichen Werken 
ihren Eulini verniehroii; er ist imstande, seine Über- 
legenheit augenscheinlich zu beweisen. 

Der nie verloren gegangene Glaube an Wunder- 
kräfte im Menschen erlebte in verfeinerter Form als 
„Beteuerung'* (saccakiriyä) eine Art von Ehrenrettung. 
Die WirkungPü derselben erfüllen sämtliche Bereiche 
der lebenden mid leblosen Natui*. Kranke erlangen 
Gesundheit, Schwangere Befreiung von Geburtswehen, 
SchlangenbiB schadet nicht; Regen wird herabgezogen, 
über A\ asser zu "svandehi bereitet keine Schwierigkeiten. 
Hardy, Buddha. 2 
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Das Paradoxe dieser Apotheose des Menschen schien 
niemand zu empfinden, daher auch nirgends ein emster 

Anlauf, (las Tnigwerk zu zerstören. 

Ein besseres Los war da noch immer dem Gottes- 
glauben beschieden. Denn ihm zuliebe, auch ihm zu- 
leide sann das philosophische Denken auf Mittel und 

Wege, den Yorwuii der Yernunftwidrigkeit von sich 
abzuschütteln. 



i 2. Das philosophische Denken, 

Mit Lobreden auf die Götter, nach den muster- 
gültif^'cn P'orinularen der vedisehen Hyimiendichter von 
(^j^forkünstlern vorgetragen, war das Dasein solcher 
Wesenheiten nicht zu erweisen und auf die Frage nach 
dem Weltgrund keine Antwort gegeb^i. In der Ent- 
täuseliuiig lüerüber zog sich das Denken, als es in den 
prächtigen Ei*scheinungon der Auüenwelt nicht fand 
wonach es begehrte, in die Innenwelt des Geistes zurück- 
um bald in der Schwungkraft des Gebetes (brahma), 
bald in der menschlichen Ichheit (atnian) das Welt, 
l)rinzip anbetend zu verehren. Die Spuren dor von 
Sehnsuclit nach dem Ziele beflügelten Scliritte sind 
noch auf dem Wege sichtbar, den sie durchmessen. 

Als Buddha auftrat, beschäftigte indes weniger 
lebhaft die Frage nach dem letzten Grunde das Donken 
als jene, die sich auf den ersten Anfang imd das letzte 
Ende, femer auf Willensfreiheit und Selbstbestimmung 
bezog. Eine Entartung des philosopliisohen Erkenntnis- 
triebes scheint stellen\veise Platz gegriffen zu haben. 
Fälle von Rechthaberei und Haarspalterei gehörten nicht 
zu den Seltenheiten. Aber nicht alleSi was uns „das 
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Ideal-Netz^^^) von der Spekulation zur Zeit Buddhas 
verrät, war dieses Namens unwert, wenngleich ein 

starker Bruchteil der dort aufgefülirton G2 Lohnnemungen 
ihn nur in der schlimnit^n Bedeutung verdient. 

Für eine historische Betrachtung wie die unsrige 
hat es keinen Sinn, bei Philosophemen zu verweile, 
die anscheinend bloß dazu dienen, alle Denkmöglich- 
keiten zu er8chüi)fen. Scheiden nun als uiindestens 
imsicher für ims alle jene Sätze aus, deren tatsächlicher 
Oeltung wu* begründeten Zweifel entg^nsetzen, so 
behalten wir nioht mehr als eine kleine Zahl von Pro- 
blemen iibri^i:, um weiche der Kampf hin und her wogte. 

Der Behauptung stand die Yeraeinung teils in 
schroffer, teils in vermittelnder Form g^nüber. So 
in der Frage nach dem An&ng. Es gab nicht nur 
solche, die einen zeitlichen Anfang für alles Existierende 
zugaben oder bestritten, sondern auch die Ansicht hatte 
ihre Vertreter, wonach bloß ein Teil des Existierenden, 
sei es der eine persönliche öott oder eine bestimmte 
Götterklasse oder das Geistige im Menschen, anfangslos 
sei. Gleicherweise in der Frap? nach der Ausdelinung 
der Xörpcrwelt. Neben ,,en(liich'' und „unendlich'^ 
stellte sich „endlich-unendlich^^, d. i. räumlich, aber nicht 
zeitlidi begrenzt In bezug auf die Fortezistenz der 
Seele wiederholt sich die nämliche Erscheinung. Hier 
haben zugleich Meiiiun,i;sverschietlenlieiten ül)er die Natur 
der Seele, in erster Linie ob sie als bewußt oder im- 
bewußt zu denken sei, das Problem belastet und über 
die Antithese der Erhaltung oder Yemichtung des Daseins 



Das Brahmajälasutta (D. N. I, S. 12 ff.), d. i. der 
Traktat von dem Netz im eminenten Sinne, also wohl Toll- 
kommenes Hetz oder Ideal-Netz (nidit Bramnan-NetB). 

2* 
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hinaus die Lösungsversuche noch weiter gespalten. In 
der Frage nach dem Verhältnis von Seele und Leib 

lag die dualistischo Fassung im Stroit mit dor monisti- 
schen, und die letztere hatte bei den einen eine 
materialistische, bei den andern eine ideaUstische Färbung. 
Wenn uns vieles dabei an die seit Descartes in der 
abendländischen Pliilosophie lien^ortretenden Gegensätze 
,i;-emalint, so ist dir Ahnlichkt'it mit der Schule von 
Elea unverkennbar, A\enn allem Existierenden Sein und 
Beharren oder ünveränderhchkeit zugesprochen wird. 
Das Gegenstück davon, der Nihilismus, welcher alles 
Sein, miteingeschlossen die Yerändei'ung, leugnet, ist 
allein nur auf indischer Seite vertreten. 

Die Frage nach dem Gnmd und der Folge des 
sittlichen Tuns schied bereits die vorbuddhistischen Philo- 
sophen in zwei Lager, je nachdem sie die Yerantwort- 
lichk(»it und die A'orgeltung (in neu«'n Existenzen) })ostn- 
lierten oder in Abrede stellten. Der Ausgjingspunkt 
war für beide der gleiche, die Yerschiedenheit der 
Lebenslose, allein das Ei^bnis, zu dem die einen kamen, 
deckte sich iiiclit mit dem der andern. Der ^Mensch, 
sagte die eine J*art(M, vr^rfügt nach freier Entscheid unti- 
über seine Zukunft. Das jetzige Dasein ist die selbst- 
gewollte Folge eines früheren, wie das zukünftige Dasein 
die des jetzigen s<nn wird. Der Mejisch ist unfrei, 
erwiderten die Gegner. Aber Avährend er den einen 
zufolge das Gute imd Böse tut, ohne es zu wollen und 
ohne die Macht zu haben es zu verhindern, folgt er 
nach der Ansicht der andern nur den Winken imd 
Weisuiii;vn der Gottheit als der wahren Ursache seines 
Tunö und der Gestaiterin seiner Geschicke, oder er liat, 
wie von dritter Seite behauptet wird, alles Gute und 
Schlimme seinen Vorfahren zu danken. 
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Nebenbei sei bemerkt, daß der Wunsch, Namen 
von sonsther bekannten Philosophen oder Philosophen- 

schnlen mit den eben besprochenen Denkrichtunp^en in 
Beziehung zu bringen, nur ausnahmsweise in Erfüllung 
geht. So ist die Ewigkeit von Seele und Welt als 
Gmnddogma der Sänkhya-Schule aus den philosophischen 
Schriften derselben zu belegen. Es hat daher die Ver- 
mutimg viel für sich, daß in dem Ideal-Netz" mit 
jenen Ewigkeitslehrern, von denen es dort heißt, „sie 
geben sich mit Logik und Spekulation ab^', die Anhänger 
der Sänkhya-Philosoijhie eingefangen seien. Vielleicht 
sind solche auch an der Stelle gemeint, wo Philosophen 
genannt werden, welche für die kör])erlose Seele eine 
imbewußte Fortdauer nach dem Tode behaupten^). Weim 
anderseits einem gewissen Pürana Kassapa die Lehre 
in den Mund gelegt wird, daß unsere Handlungen so- 
wohl hinsichtlich ihrer Ursache (]\rotive) als auch ihrer 
Wii'kmig (Lohn oder Strafe) durchaus indifferent seien, 
so müssen wir \ms mit der bloßen Angabe bescheiden, 
ohne auf imabhängige Quellen verweisen zu können. 

§ 3. Die Moral. 

Yon der Schärf ung des Yerstandes dui'ch begriff- 
liches Wissen hat die Moral keinen positiM;'ii Uowinn, 
und insofern bedeutet jede einseitige Denkai-bcit für sie 
einen Yerlust. Es fängt ihre Lage an, schon bedenklich 
zu werden, wenn dem Wissen erlösende Eraft bei- 
gemessen und ilu- selbst ein Anteil daran entweder 
durchaus verwehil; oder nur in einem vorbereitenden 
Stadium mgeräumt wird. Das ist die Kehrseite der 

^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^ * 

^) Vgl. R. Garbe, Die Sänkhya- Philosophie, 1894, 
S. & Anin« 
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Überschätzung des Wissens, in deren Zeichen Indien 
im 6. Jahrhundert v. Chr. gestanden. 

^ Einiges Entgegeukonnnoii zoigte noch die Brahma- 
Atman-Plülosophie der üpanishaden, dagegen so gut wie 
keines die ganze Fülle der außerhalb dieses Kreises 
laufenden Spekulationen. Um für diesen Ausfall einen 
Ersatz zu schaffen, unternahmen es philosophisch ge- 
schulte Geister, aus der Praxis die Grundsätze auszu- 
schälen, welche einer sittlichen Lol)onsführung, so^\de 
jene, welche der Erlösung suchenden Seele vorleuchten 
sollten. Die Bezeidmung war ,,Yoga", anfangs, wie es 
scheint, sowohl für die Hindung durch Vorsehiiiten als 
auch füi- die Lösung duich Auleituug zur beschaulichen 
Betrachtung. 

In ersterer Hinsicht brauchte der Yoga mur weiter- 
zubauen an dem Baue volkstümlicher Lebensweisheit 

und an die festen Ordnungen anzuknüj>fen, die man 
Sitte und Gewohnheit nennt. Auch was die Steigerung 
der mystischen Seelenkräfte im Menschen anlangt, sah 
sich der Toga nicht von der Tradition verlassen. Aus 
ferner Yergangonheit stammende Zaul>erriten mit der 
Bestimmung, den ilenschen ins lieieh des AVunders zu 
erheben, waren nicht in Vergessenheit geraten, noch 
war der Anpassung hier die Aufgabe außerordentlich 
schwer gemacht. Yon der Technik gab man niu* die 
narkotische Erregimg, nicht die leiblichi^n Kasteiungen 
l)reis, obwohl, je größeren Nachdruck man auf die 
(jeistessammlung legte, um so weniger Zugeständnisse 
dem Fasten und ähnlichen Übungen gemacht werden 
konnten. Kin Zug nach Innerlichkeit bemächtigte sich 
der Asces(^, gkichviel, ob sie die Versenkimg in den 
Weltgrund oder die gänzUche Loslösung von allem be- 
zweckte, imd arbeitete der Entwertung der Moral so 
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erfolgreich entgegen, daß diese im Buddhismus eine 
Hauptrolle spielen konnte. 

Zum Entgelte dafür mußte sich die Horal unter 

die Ascese beugen, was für sie, um nicht dem Leben 
entfremdet zu werden, die Unterscheidung in eine niedere 
und höhere zur Folge hatta Übrigens trug sie in Indien 
das Joch der Ascese nicht widerwillig, weil Befreiung 
ans den Banden der Sinnliclikeit ein Herzenswunsch 
des echten Inders ist. Aus dieser Grimdstinuuung 
heraus wird es begreiflich erscheinen, warum sich nie- 
mand gegen Forderungen auflehnte, die auf einem 
anderen Standpimkte für übertrieben gelten müßten. 
Und ob sich anders die Moral gegen Yerflaclnmg hätte 
schützen können, dai*f in Anbetracht der Macht, welche 
die Werkgerechtigkeit über die Gemüter überaLL da be- 
sitzt, wo das Opferwesen in Blüte steht, bezweifelt 
werden. Es war daher ein Segen für sie und die 
alleinige öewähi* füi* ihre Selbständigkeit, daß man in 
einer verzeihHchen Übertreibung und teilweisen Ver- 
kennung der Innerlichkeit das Band mit der Sinnlich- 
keit, die doch einer Wurzel mit dem ritualen Tun 
entstanunt, herzhaft durchschnitton mid kein Hinter- 
pförtchen fih' sie offen gelassen hat. Aileixiings bildete 
sich dadurch auch eine Art Herrenmoral aus, derer 
nämlich, die stark genug waren, das latente Streben 
nach Erl()sung in die Tat umzusetzen, indes ^,die vielen" 
durch Wohlanständigkeit \uid Kegolmig des Begierdo- 
lebens nach Möglichkeit ihre Verluste zu decken suchten. 
Eine Sittlichkeit erster und zweiter Ordnimg setzte sich 
unbemerkt dmxli aLs Seitenstück zur Reügion des 
Wissens und der Werke. 
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§ 4. Die Gesellschaft. 

Im gesellschaf tiichen Leben spiegelte die ascetische 
Bewertung der Individuen sich ab in der bevorzugten 

Stellung, die dem Asceten (Einsiedler, ^löncli) zukam. 
Er genoJi das Vorrecht, zu gleicher Zeit sich der Für- 
sorge aller zu erfreuen und keinem verpfliohtet zu 
sein. Aufierhalb derjenigen Ordnungen stehend, welche 
in Indien auf den Grundsatz der Erblichkeit gegründet 
waren, konnte er auf allgememe Zuneigung um so 
sicherer rechnen, als es kaum einen Stand xuid Beruf 
gab, der nicht ab und zu Leute dem Ascetentum zuführte. 

Beligiöse, auch abei^gläubige Vorstellungen, insonder^ 
heit der Glaube, daß im Asceten ein geheimnisvolles 
Wesen wohne, dessen Zorn zu fürchten sei, spielten 
herein und liehen dem Anachoreten wie dem wandern- 
den Bettelmönch ein übermenschliches Ansehen. Daraus 
erklärt es sich, wie man nicht nur jede Beleidigung 
des Asceten veriuied, sondern auch Auswüchse am 
Ascetentum duldete, die schon ihres abstoßenden, noch 
mehr aber ihres betrügerischen Charakters w^n das 
Messer sich hätten gefallen lassen milssen. 

Untereinander bildeten die Asceten keinen ge- 
schlossenen Verein. Nui- ausnahmsweise kam es, wo 
man sich über einige Hauptfragen geeinigt hatte, zu 
Oruppenbildungen. Aber die Regel war, daß ein jeder, 
der darnach Verlangen tru«;-, Haus und Hof Lebewohl 
sagte und fern von der Heimat oder in umuittelbarer 
Nähe an einer einsamen Stätte sich in Kasteiungen 
übte, wenn er nicht lieber zum Wanderstabe griff, tun 
nimmer rastend, außer wo die Regenzeit zum Verweilen 
zwang, von Ort zu Ort zu ])ilgern. 

Die Ausrüstung beschränkte sich auf das Aller- 
notwendigste und richtete sich nach dem, was in dem 
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eiuea odai^ dem andern der luaimigfaltigen Asceten- 
berufe Brauch war. In die äußere Sonderung nach 
Kleidung u. dgl., welche sich der zu führenden strenge- 
ren oder milderen Lebensweise anpaßte, i^riff eine 
andere über, welche aus religiösen oder religionsphilo- 
sophischen Anschauungen herrührte. lieben götter- 
gläubigen imd dem Opferbrauch ergebenen Asceten ge- 
wahren wir solche, dei-en Gedanken sich in dem einen 
Göttlichen verloren, und andere, die vom Kiel des 
freien Denkens sich auf das uferlose Meer der meta- 
physischen Probleme treiben ließen. Alle Schattierun- 
gen intellektueller Bildung, yon der krassen Unwissen- 
heit, die sich mit der Verschmitztheit sehr gut vertragen 
kaini, bis zur H3"pervernuiift, der die Denkgesetze nicht 
mehi* unverbrüchlich gelten, begegnen uns im „haus- 
losen Stande'^ Den Ideen aber, die hier ausgeheckt 
wurden, wohnte eine natürliche Zugkraft inne, und so 
kam es, dali die um ilire P()[)nlarität besorgten Brali- 
manen darnach strebten, Fühluii- mit den Asceten zu 
bekommen und freundschaftliche Beziehungen zu ihnen 
zu unterhalten. 

Jene Brahmanen meinen wir selbstn^dend, wlclie 
weit jnelu^ einem gnädigen Geschicke als ihreui pers()ii- 
lichen Verdienste es dankten, wenn sie diuroh Opfer- 
dienst, Erziehung und Unterricht ihren Lebensunterhalt 
fanden: eine kleine Elite gegenüber der Mehrzahl der 
Stand esgenosseu, die anderweitigen Beschäftigungen und 
iili'werben nachgingen. 

Aus Not oder Neigung hatten sich Brahmanen 
auch dem Ascetentum zugewandt und manche ihrer 
Eigenheiten auf dieses übertragen. Sie hinten auch 
als Waldeinäiedler oder vom Bettel lebende Büßt r nicht 
auf, Brahmanen zu sein, und machten ihrem Stande in 
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der Kegel wonigor Unehre als andere, die in der Welt 
verblieben. Die Opferlöhne und dergleichen Belohnun- 
gen für rein geistige, den Fürsten und Seichen ge- 
leistete Dienste reichten näniUch schon hinge nicht 
mehr hin, um den zalilreichen Abkfnnmlingen der alten 
Friesterfamilien, welche auf Eeinheit des Blutes und 
Mahles großen Wert legten, ein würdiges Dasein zu 
sichern. Auch mit jenem Erwerbszweig, der dem 
Opferprie Stert um noch am nächsten kam, dem Dorf- 
priestertum imd seinen Funktionen: Gebete zu plapj^oeoy 
Träume und Zeichen zu deuten und alle Arten von 
Zauber zu yerrichten, konnte immer nur ein kleiner 
Bruchteil der überflüssigen Elemente sich das LeV)en 
Msten. Viele verlegten sich auf Feldbau und Vieh- 
zucht und einzelne gelangten dadurch zu Wohlstand, 
während es die minder Glücklichen nicht über den 
Yieldiüter und Lolmarbeiter brachten. In königlichen 
Diensten finden wir nicht nur den ]h-ahuianen als Hof- 
kaplan, eine sehr angesehene und einflußreiclto Persön- 
lidikeit, sondern auch Brahmanen, die Waffen- oder 
Botendienste taten. Andere trieben Handel und boten 
sich den Karawanen als Führer an, und wdeder andei-e 
sammelten Aizueiiaäuter mid winden als Ärzte zu Eate 
gezogen. Zimmerleute gab es, die Brahmanen waren, 
auch unter die Jäger und sogar unter die Eäuber 
mischten sich Bralimanrn. und es hatte daher nichts 
Befremdendes, einen Brahmaneu bei Festliehkeiten als 
Aki-obaten auftreten zu sehen. 

Reiche Leute aus dem Brahmanenstande scheinen 
selten gewesen zu sein. Die Mehrheit hatte ihr an- 
ständiges Auskommen und ein Teil lebte in diirftigen 
Verhältnissen oder war geradezu arm und besaß auch 
die Untugenden der Armen« Daneben fehlten freilich 
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Eftlle nicht, die darauf hindeuten, daß nicht zuletzt die 

verschämte Ai*miit niit den Abzeichen des BrahmentumR 
einherging. Denn fürwahr, wenn es vorkam, daß brot- 
lose Brahmanen Buddhas Mönchen die Zellen kehrten, 
so haben wir allen Grund an verBohämte Arme unter 
den Brahmanen zu glauben. Umgekehrt aber ist kdn 
Fall bekannt, daß ein Mitglied des regierimgöfähigen 
Adels so tief herabgestiegen \\'äre. 

Das aristokratische Bewußtsein derer, die ihren 
Stammbaum auf einen Helden und Eroberer der Vorzeit 
zurückzuführen imstande wrnvn, erwies sich dem 
hierokratischen der Bralunanen überlegen. Die Achtung, 
ein Ausfluß aberglänbiger Scheu, womit der höchste 
Bepräsentant des Adels, d^ König, die Brahmanen an 
seinem Hof behandelte, ging nie über ein gewisses 
Maß liinaus und schlug oft genug in das Gegen teii 
um, wenn sie sich zu tl borgriffen in die Gerechtsame 
des Königs hinreiBen ließen. Einen Stand dag^n 
gab es, der selbst dem Könige zu imponieren wußte, 
so sehr seine Unterordnung unter den König außer 
Frage stand. Dieser Stand war der Stand des Setthi^), 
des Finanzbarons in Altindien. 

Die hochentwickelte Gestalt des Handels, auch 
überseeischen Import- und Exporthandels, die wnr für 
die Zeiten des entsti^hendon Buddiiismus anzunolunen 
haben, bedingte eine nicht minder entwickelte Foi*m des 
Geldgeschäftes. Die Kaufleute, welche Kredit bedurften, 
desgleichen Landwirte mit größerem Betriebe, nicht zu 
vergessen der König, der in die Lage kam, zu Staals- 
zweckeu Geld aufzunehmen, mußten mit Leuten zu- 



\) Der Ausdruck (settbi, ^resthin) muß, weil spezifisch, 
beibehalten werden. 



Digitized by Google 



28 



Voraussetzungen. 



sammenarbeiten , doron alleiniges oder vomelimstes Gte- 
schäf t der öeldhaiidel war. Da dieser nur in Zeiten 
regen Verkehres und Untemehmnngsgeistes gedeiht, so 

darf uns der in allon Städten und sogar an kleinen 
Plätzen ansässige Goldinann zum Beweise dienen, dald 
in den Teilen von Indien, worauf sich unsere Quellen 
beziehen, Handel und Wandel sich recht günstig ge- 
stellt sah. Daiaus zog ihrerseits die Geldaristokratie 
fiii' ihre gesellschaftliche SteUnng Gewinn. Überdies 
kam ihr die zünftige Gliederung der Berufe zu statten, 
indem sich die privilegierte Stellung des Setthi vom 
Vater auf den Sohn vererbte, allerdings kraft könig- 
licher Entschließung, die aber mit Sicherheit zu er- 
warten war, wcnii (hn- Verstorbene einen männlichen 
Nachkommen hinterließ. £s erscheint indes der Setthi 
auch über die übrigen Zünfte eine gewisse Autorität 
ausgeübt zu haben, und mit der Mr»i;lic'hkeit einer 
solchen haben wii- schon in Anbetracht der Menge von 
Beziehungen zu rechnen, die das Geld zwischen ihm 
und der gewerbtreibenden Bevölkerung herstellte. 

In Hinsicht auf die letztere und alle sonstigen 
Abstnfuim"oii in der indiscluMi Ooscllschaft muß hier die 
Bemerkuüi; geniiar^i, daß die Zunft eine besohi'änkte 
Gerichtsbarkeit besaß unter dem Vorsitze des Zunft- 
ältesten, der auch die Aufsicht über die Zunftgenossen 
führte und über die Innrhaltung dor Satzung'» 'n wachte. 
Aus diesen Zünften haben sich im Laufe der Zeit die 
Kasten entwickelt, aber in Buddhas Tagen gab es noch 
keine Kaste im modernen Sinne. Jene aber, die von 
alters her Kasten (wörtlich „Farben'') genannt wurden: 
Adel, PricsltTscliaft und die übrige arisclie und nicht- 
arische Bevölkerung, lehren ims nichts über die Struktui* 
des sozialen Körpers. Sie liefern nur ein ganz rohes 
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Bild ycm einem Bassengegensatz zwischen Ariern und 

Nichtariem und einem gesellschaftlichen G^egensatz 
zwischen dom Gros der Arier und den Trägern der 
weltlichen und geistlichen Gewalt und einer Neben- 
buhlerschaft unter den beiden letztgenannten. 

Nur ein "Wort noch über die Lage der Sklaven 
oder richtiger Leibeigenen und der Frauen. 

Erstere bildeten einen Teil der beweglichen Habe 
und wiurden mit dieser im Erbfalle geteilt. Die von 
dner Sklavin Geborenen waren Sklaven, ohne daß ein 
■weiterer Eechtstitel nötig gewesen wäre, wie dies da 
der Fall war, wo ein Sklave durch Kauf, Kriegführung, 
Strafvollzug oder infolge l■rei^villi^en Verzichtes auf die 
Freiheit erworben wurde. Dem üerm stand das Becht 
körperlicher Züchtigung imd Tötung zu, doch scheint, 
soweit unsere Quellen uns ein Urteil gestatten, davon 
nur wenig Gebrauch gemacht worden zu sein. Viel- 
mehr war die Behandlung im großen ganzen keine 
harte und selbst die Beschränkung der Freiheit keine 
vollständige. Freilassungen werden ziemlich häufig er- 
wähnt und, wie es scheint, waren Sklaven, die ihren 
Herren davonliefen, seltener als Sklaven, die große An- 
hänglichkeit an ihre Herren an den Tag legten. 

Die Frau afls der arbeitenden Klasse teilte das 
Los und, soweit es anging, die Beschäftigung ihres 
Mannes. Die häusiichen Arbeiten fielen, wenn wir 
allein die Frauen der Fürsten ausnehmen, selbstredend 
den Frauen zu ohne Unterschied des Standes ihrer 
Männer. Reiben (der Frucht), Kochen und Wasserholen 
waren Arl)eiten, die jeder Tag nüt sich brachte. Außer- 
dem füllten die Frauen ihre Zeit mit Spinnen, mit der 
Sorge für die Kleinen und. Gesprächen aus. Unter der 
Mißachtiuig ixirdti die öffentliche Meinung, die ihren 
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sittUdieii Charakter recht niedrig einschätzte, hatte die 
FraU) 80 seltsam dies lauten mag, in Wirklichkeit nicht 

zu leiden. Das in ihr Leben schmerzhaft einj^ifende 
Anerbot der Witwenheirat abor bestand entweder damals 
noch nicht in seiner späteren Strenge, oder seine 
schlimmsten Folgen wurden dadurch au^;ehoben, daß 
das Mädchen erst in heiratsfähigem Alter zur Ehe 
schritt. Den Hildun^rs^rrad der indischen Frau des 
0. vorciü'istlichen Jahrhunderts zu imtei'schätzen, wäi'e 
sehr gefehlt, und die üeilsuchenden waren im weib- 
lichen Geschlecht nicht weniger als im männlichen 
vertreten. 



Zwdtes Kapitel. 
Buddhas geschichtliche Erscheinung. 

§ 1. Auf dem Wege zur Erleuchtung. 

Heilsuchende in allen Ständen, bei jung und alt, 
unter Männern wie Frauen. Der Nachfrage entsprach 
das Angebot. Derer, die den ,, rechten Weg", den sie 
gefunden, an den »Stralien und ölfentlichen Plätzen an- 
priesen, war eme große Zahl. Der Lärm um Anhang 
werbender Lehrer erfüllte Stadt und Land. Heute hatte 
dieser, morgen jener großen Zulauf. Denn in dem 
raschen Wechsel Erlösung verlu ißcnder Worte wai* es 
schwer, sich für eines zu entscheiden. 

In diese Zeit, als das Oeistesleben in eineiu Teile 
von Indien das Schauspiel des unruhig wogenden Meeres 
bot, fiel das Wirken eines >)annes, der den Beruf in 
sich fühlte, die Wogen zu glätten, indem er den Blick 
seiner Zeitgenossen von allem Unwesentlichen auf das 
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eine WesentliGhe hinlenkte. Von den Miilebenden 
Ootama, von seinen Jüngern und YeTehreni auch „der 

Erhabene" oder ,,der Lelirer'' sclilechtweg genannt, 
empfing er schon zu seinen Lebzeiten unter andeni ihn 
ehienden Beinamen vorzugsweise den des Buddha oder 
Erleuchteten. Unter diesem Namen, in den ein den 
Frülilingsliauch (1(t ersten Zeiten nicht mehr verspürendes 
Theologengoschleclit seine dogniatiselien Wünsche hinein- 
trug, kennen wir ihn in der Geseliichte. 

Die äußeren Umstände von Buddhas Leben sind 
höchst einfach. 

Sehen wir von den den jüngeren Quellen an- 
gehörigon Versuchen ab, es künstlich aufzubauschen, 
so ist der Unterschied seines Lebens von dem vieler, 
welche die ascetische Laufbahn ergriffen hatten, nur 
ein geringer. Selbst die adelige Herkunft teilte der 
Ascet ans dem Geschleckte der Sakyas mit andern 
damaligen Asceten. Entstammte doch auch der um 
wenige Jahre ältere Stifter der Nigganthas oder Jainas, 
MahävtraNätaputta, einer adeligen gutsherrlichen Familie, 
und nicht mehr als eine solche Avar aucli die Familie, 
in der Gotama Buddha das Licht der Welt erblickte. 
Demungeaditet ward dieses Leben, wie vorhin und nach- 
her kein zweites, zur lebenspendenden Quelle für Indien 
und den weiten asiatischen Osten. Das offenbare Miß- 
verhältnis seines unscheinbaren äußeren Verlaufes zu 
dem Eeichtum an neue Werte schaffenden Gedanken 
muß uns abhalten, länger, als unimogänglich nötig ist, bei 
ISnzelheiten biographischer Natur zu verweilen. ISne 
Skizze von Buddhas Lebensgang wird indes auch unserni 
oben (S. 14) ausgesprochenenVorhaben nicht zuwiderlaufen. 

Aus Buddhas Jugendleben dürfen nur euoi paar 
Yoigänge als verbürgt gelten. Auch dieses wenige 
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und schliefilich überhaupt alles, was die Quellen über 

den Mann erzählen, Avüi-dc natürlich wertlOvS sein, wenn 
die Tatsaclie von Buddhas Existenz bezweifelt werden 
könnte. Eine solche Möglichkeit aber ist vollkommen 
ausgeschlossen. Sogar sein Geburtsort, das in den 
ältesten Nachrichten genannte, imfern vom Familiensitz 
Kapilavatthu gele^^cne Lnmhiui, ist entdeckt, und auf 
der Gedächtnissäule, die König Asoka (249 v. Chr.) an 
dem Orte errichtete^), sind noch die Worte zu lesen: 
„Hier ist der Erhabene geboren worden.^' Die Inschrift 
verschweigt den Zeitpunkt dieses Ereignisses, und seine 
Bestimmung ist insofern nickt leielit, als bei der Be- 
rechnung des Todesjahres von Buddha, dem überein- 
stimmend eine Lebensdauer von achtzig Jahren zu- 
gesprochen wird, verschiedene Daten miteinander aus- 
zugleichen sind. Da Fehler also dabei mitunterlaufen 
können, so wird, wer 48U als Todesjahr ansetzt, niemals 
ein vorsichtiges „ungefähr" unterdrücken. 

Als Erstgeborener des an Grundbesitz reichen 
Suddhodana bald nach der Geburt schon der 3lutter — 
jüngere Quellen nennen sie Mäyä — beraubt, wuchs 
der Knabe in zarter Pflege, die seine zweite Mutter, 
die Schwester der ersten, leitete, zum Jüngling heran. 
Womit er in diesem Alter seine Tage ausfüllte, lassen 
die ältesten Texte nur ahnen da, ^vo sie seiner weich- 
lichen Lebensweise gedenken, und so wenig plagte die 
Erzähler der alten Schule die Neugierde, daJß sie auch 
dieses Motiv nur zur Begründung des Kontrastes von 
Einst und Jetzt verwerten. Sie nennen uns außerdem 
den Namen des Solmes, den er erzeugte, Käkula, und 

^) In den nepalesischen Teräi (Xiederuiio^en an den Aus- 
läufern des Himalaya) an einem „Paderia^' oder „Kumminde'i^' 
genannten Orte. 
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beschreiben uns, und am Fulsschlag ihrer Zeit gemessen 
gewiß richtig, wie der Oedanke an Alter, Krankheit 

und Tod dem Eauselie ein Ende machte, womit Jugend, 
Gesmidlieit und Lebenskraft seinen Geist miinebelt ge- 
halten hatten. Dem Beispiele vieler folgend, wählte 
er zum giofien Leidwesen seiner Eltern den Stand des 
heimatlosen Asceten. 

Er hatte ein Alter von 29 Jahren, als er hinaus- 
zog — ein fahrender Schüler. Xoch ist nichts fertig 
in seinem Geiste; er ringt nach Klarheit und hört der 
eigenen Einsicht mifitrauend vorerst auf Ältere und 
anscheinend Weise. Älära Käläma und Uddaka des 
Rama Sohn hießen seine Lehrer. Wer und woher sie 
waren und wo sie sich aufhielten^), als Gotama sich 
zu ihnen begab, erfahren wir nicht, und die Andeutungen 
über ihre Lehre sind so knapp gehalten, daß wir sie 
ohne Schaden hier aussclialten kcmnen. So viel ist sicher, 
Buddha schied enttäuscht von ihnen und zog, wie er 
gekommen als Suchender seines W^ges dahin. In Uru- 
velft (j. Buddha Oayä) im Magadhalande machte er Halt. 

Ein einsames Gehölz, in der Xähe ein Fluß, der 
zum Baden einlädt, und ringsum Dörfer, auf die von 
Almosen lebende Asceten gerne zurückgreifen, kiu:z 
eine Gegend wie geschaffen für das Bingen nach höchster, 
innerai Frieden bringender Erleuchtung. Schon winkte 



*) Reine Vermutung ist es, daß ihre Einsiedeleien auf 
einer der Höhen um die Stadt Rajagaha ( j. Rajgir) lagen. 
Da von Kapilavatthu bis K. ein sehr weiter Weg ist, so 
sprieht die Wahrscheinlichkeit eher dafür, daß Buddha unter- 
wegs zu ihnen gestofien sei. Kach B. verlegt ein altes Lied 
(,,dias Hinaustreten'^ eine Begegnung Buddhas mit Bimbislra, 
dem Könige Ton Magadha, aber dieses Lied weiß nichts von* 
den beiden Lehrern. 

Hardy, Buddha. 3 
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das Ziel, aber der ^\eg zum Ziele? Den kürzesten 
ßcheint Gotama nicht allsogleich erkannt zu haben. 

Es wird gemeldet, daß der Einsiedler an der 
Nerafijarä (j. Phalgu) sich langen KasteinngiMi hingab, 
tind darob ein Gegenstand der l■5e^vunderung für fünf 
Asceten war, die seine ersten Jünger werden wollten, 
sobald die ersehnte Frucht des strengen Fastens sich 
einstellen würde; femer auch, daß er die Buße wieder 
aufgab und diese Asceten an ihm irre wurden. Ein 
Echo jener Stimmung, worin sein Vertrauen auf die 
siegreiche Kraft der Kasteiung noch nicht durch die 
Einsicht, daß nicht sie zur Erlösung führe, herab- 
gestinunt zu sein scheint, sind nachstehende Verse ^): 

„Es trocknet der Wind selbst der Ströme Mut, 

und sollte nicht trocknen mir llrlden das Blut? — 
Vertrocknet das Blut, so vertrocknet der Sclileim, 
die Galle vertrocknet, nicht bleibt ihr ein Keim. 
Und schwindet das Fleisch, so wird reiner der Sinn, 
. für Denken und Sammlung und Weisheit Gewinn!" 

Das Lob der Willensenergie, und koste es auch 

Bhit und Leben, hat sj)äter noch Bnddlia in fast gleich- 
lautenden AVorten gesungen, aber gcbioclien hat er für 
immer mit dem Glauben, daß das erlösende Wissen 
durch leibliche Abtötung zu erringen sei. Ihm war es 
nunmehr klar, daß die Erlösung als letzter und ab- 
schließender Geisteszustand intuitiven Erkemiens sieh 
nur auf Vorstufen von gleicher Ai't erhebe, also 
auf einer zur völlige Ekstase fortschreitenden Läute- 
rung des Bewußtseins von jedem Reste sinnlichen 
Wesens. 



^) Aus dem Fadanasutta (S. N. y. 433 f.). 
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§ 2. Die Erleaclitiuiy« 

Wie viele fehlgoschlagone A^ersuche dem einen 
giückliehcn voiangiagen, wer wagt es zu sagen? 

Die Erleuchtung kam in einer Nacht, die Buddha 
zu EtLBen eines Baumes sitzend durchwachte, während 
er von einer Stufe der Abgezo^enheit zur andern und 
sclilioßlicli zur vierten und höchsten aufstieg. Er war 
einer visionären Illusion teüiiaftig geworden, und was 
sich ihm hier darbot, verteilt der Bericht auf die drei 
Teile oder Wachen der Nacht in folgender Weise. 

In der ersten Nachtwache erschlossen sich ihm 
seine eigenen früheren Existenzen, in der nächsten tat 
er einen Blick in die Hölle und in den Himmel und 
sah die Wesen, wie es das (besetz ihrer Taten bestimmte, 
abwärts oder aufwärts steigen, und in der dritten Nacht- 
wache sprengte er des Daseins dunkles Reich und faßte 
sein Geheimnis in die vier kurzen Sätze vom Leid^, 
vom Entstehen und Aufhören des Jjeidens und vom 
Weg, der dahin führt. Jn dieser Vision fand san 
Gteist die Erlösung; die Erlösung von allem, was un- 
geistig imd darum dem Geiste innerlich fremd ist: 
Sinneslust, Daseinsdrang, falsche Vorstellung und Nicht- 
wissen. „Im Erlösten griff das Erkennen Platz: ich bin 
erlöst; vernichtet habe ich die Geburt, gelebt das Leben 
der Vollkommenheit, getan was zu tun war, nichts 
weiter ist da für ein (ferneres) Hiersein, so erkannte ich.'' 

Ein einmaliger Vorgang, der über Vergangenheit, 
Oegenwart und Zukunft des Beteiligten entscheidet. So 
dachte sich der Urbuddhismus die in einem Zeit- 
moment zusammenfließende Erleuchtung und Erlösung 
des Lehr^. Dagegen fiel demselben nicht bei, Buddhas 
Erlebnisse jenseits des menschlich Erreichbaren zustellen. 
Die Kontemplation, das methodisch geregelte Freimacheu 

3* 
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des Denkens von sinnlichen Einflüssen hat Buddha 
nicht erfunden; er hat sich nur eine schon vorhandene 

Togti-Praxis angeeifj^net und weiter ausgebildet. Von 
diesem Mittel Ocbraudi zu maclien, sah er keineswegs 
als sein ausschließliches Yorrecht an, und die Erlösung 
samt der ihr eigentümlichen Erleuchtung galt ihm 
wiederum als eine gemeinmenschliche Erfahnuig, die 
trotz d(*r außeronb'ntlielion Steigerung des Wiss«Mis das 
Alensckeumögliche uicht übersclireitet und schon ver- 
möge des Umstandes, intuitives Wissen zu sein, jeder 
wissenschaftlichen Kontrolle entrückt ist 

Wagten nun aber darum die ürbuddliisten , ihren 
Meister in ein Verhältnis der Nebenordnung zu den 
verehrungswürdigen Heiligen zu stellen? Die Antwort 
hierauf geben die alten Berichte über Buddhas £r- 
leuchtiuig, und ihre Antwort gestaltet sich noch klarer, 
w(Mui Avir die auf den Eintritt des erlösenden Wissens 
bei Buddhas Jüngern oder Jüngeriiuien bezüglichen da- 
neben steilen. Das Ereignis scheint in jeder Hinsicht 
hier wie dort die gleiche Bedeutung zu haben, was 
auch äußerlich (hireh den Gebrauch der entsj)reclienden 
Formeln hervortritt Ein Unterschied aber besteht, und 
für die Abschätzung, ob klein oder groß, daif nicht 
unser Urteil, sondern muß das der Urgemeinde maßgebend 
sein, und in den Augen dieser hat er als groß, jeden- 
falls als groß genug gegolten, um Bu(Mha über die 
übrige ^fonsi lilieit hinausziu'ücken. BudcUia, so urteilte 
man, ist der Pfadünder, und alle andern wandeln in 
seinen Spiu^n. Die zündende Kraft seines Wortes und 
Beisjm'ls war die unerläßlidio Voraussetzung, au deren 
Erfüllujig man d^n Enderfolg, die Erlösmig gebunden 
glaubte. Ein Untei-schied gibt sich auch darin zu er- 
kennen, daß nach imsem Berichten Buddha den Hanpt- 
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inhalt seiner Lehre erst in und mit seiner Erlösung 

entdeckte, während alle ü])rigen ihn schon kennen, be- 
vor sie das Glück der Erlösung verkosten, das somit 
nach dieser Seite hin nur ein potenziertes Verständnis 
der Lehre oder des Dhamma bedeutet. So emsig wachte 
man darüber, daß Buddha der Ruhmestitel, Entdecker 
des Heilsweges zu sein, allem verbliebe. 

Weiter aber ging man vorerst nicht imd, ohne 
etwas Anstößiges dann zu finden, erzählte man ver- 
schiedene Yersuchungen, die Buddha nach seiner Er- 
leuchtim^ zu bestehen hatte. Nicht einmal die Sieges- 
palme göimte man ihm allein. Denn muß nickt auch 
bei Mönchen und Nonnen, die ihrer Erlösung gewiß 
sind, Mära, der Yersucher, das Feld räumen? Kerne 
Spur davon, daß die Erzähler dieser Geschichten in 
Buddha ein Wesen höherer Ordinnii;- crl»li('kt(Mi. Aber 
andere Ei'zähler standen auf, mid diese mußten schon 
mit einer Anschauung rechnen, die teils Wirkung, teils 
Ursache der erhöhten Buddha-Verehrung war, daß für 
den vollkommen Erleuchteten nicht um- die wirkliclie 
Kückkelu' zum uneriösten. dem Tod unterwoiienen 
Dasein und Wesen oder, mythologisch geredet, zu Märas 
Beich, sondern auch schon der Oedanke daran zur ün- 
möglichkeit geworden sei. Unter dem Bodhiljamne 
(„Baum der Erleuchtung^') wurde, so glaubte man, eine 
Entscheidungsschlacht geschlagen; ein vollkommener 
Sieg auf der einen, eine vollständige Niederlage auf 
der andern Seite. Bis hierher, aber nicht weiter durften 
daher Märas Angriffe gehen. Wo der Anfang anzusetzen 
war, konnte dem einzelnen Erzählei' nur der Sinn füi* 
poetische Schönheit eingeben, als Ende dagegen sah 
man jetzt allgemein die Stunde an. in der Buddha sich 
im Vollbesitze der Erleuchtung wußte. 
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Scheinbar ein kleiner Schritt auf dem Wege zur 

Vergottniii'-, in AValiilieit vielleirht der ,f;T()ßte! — 

Aiisät'/.e, dio noch älter sind, eutliält der Bericht 
in Mahävagga^), der uns Buddha zeigt, „wie er die 
Seligkeit der Erlösung gemefit^^ Er kann sich von der 
Statte, >vo eine neue Welt inneren Glückes sich ihm 
aufgetan. nicht trennen und will noch eine AVeih* sich 
ungestört (h s über Ilm gekommenen Lichtes erfreuen. 
Das ist durchaus menschlich, und wir verstehen auch, 
warum Buddha sich nur unter schwerem Kampf ent- 
schloß, sein ])ersünlie]ies Erh'bnis (und Selbsterlebtes 
ist auch, was er seinen Dhanima, d. i. seine Lehre 
nannte) den Menschen zu verkünden. Durch die mjrtho 
logische Verbrämung dieses Sampfes von Pflicht und 
Neiginig2) soll natürlich der Vorgang in einen einzig- 
artigen verwandelt werdiMi. Feiner tritt diese Tendenz 
in drei unserin Bericlite eingefügten Episoden hervor. 
Der Schlangenkönig Mucalinda verläßt sein Beich, um 
Buddha zu beschützen und anzubeten. Ein Bralunane 
tritt auf, um sich über das Wesen des Brahmanen be- 
lehren zu laÄ>sen. Zwei Kaufhnite erscheinen, um Buddha 
zu speisen. Hier ist die Zukunft Gegenwart geworden 
und die eine und die andere Seite aus Buddhas Leben 
vorbildlich angedeutet 3) , lun uns einen Vorgeschmack 
von der Größe des ÜVIannes zu geben. 



») Vin. I, S. 1 ff. 

^ Der Gott Brahma erscheint uud widerlegt Buddhas 
Gegen »gründe. 

^) Buddhas Herrschaft über die Natur ( ihre schädlichen 
Kräfte werden ihm dienstbar, wie in dem Falle, wo er in 
Kassapas Einsiedelei den i^iftiiren Sclilangenkünio^ überwindet, 
vofl. Vin. T, S. 24f. (und Abb. 28 in A. Grünwedel, lUuldhistische 
Kunst, lüOOj; Buddha kläi't Brahmanen darüber auf, was den 
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§ 3. £r8te TerkttniUgiuig. 

,,Goöffiiet sind des Heiles Pforten." 

Es ist entschieden, Buddlia will das Heilsglück nüt 
aDdern teilen, für sich nichts voraushaben als die Mühe 
heißen Rinkens, die er auf sich allein genommen hatte. 
Im Wildpark Isipatana zn Benares vor den ehemaligen 
Genossen seiner Kasteiungen ergreift er zuerst das Wort 

„Ihr Mönche, (hier ist) der Heilige, der Wahrheits- 
kundige der YoUerleuchtetel Merket auf, ihr Möndie, 
das Heil ist gefunden! Ich unterweise, ich lehre die 
Lehre. Wenn ihr nach der IJntorwoisnnLi- wandelt, so 
werdet ihr in km-zer. Zeit die höchste Vollendung des 
vollkommenen Lebens erreichen, persönlichen Erfassens 
und unmittelbaren Begreifens hienieden teilhaftig sein/' 

Und fortfalirond sprach er: 

„Zwei Extreme, ihr Mönche, muß, wer das Welt- 
leben aufgegeben hat, meiden; und welche zwei? Das 
der Wollust und Üppigkeit IWnen, (was) niedrig, ge- 
mein, gewöhnlich, unedel, unheilvoll (ist), und das der 
Selbstpeinigiuig Obliegen, (was) be-^chwerlich, unedel, 
unheilvoll (ist). Diese beiden Extreme, ihr ^fönche, 
meidet der Wahrheitskimdige. Er hat die MittelstraBe 
klar erkannt, die das Sehen fördert, das Verstehen fördert, 
die zur Kuhe, zum Erfassen, zur Erieuchtiuig, zum 

Brahmanen zum Brahiuanen macht (siehe S. 76); Buddha 
stiftet einen Orden, welcher auf die Unterstützung der gut 
situierten Klassen angewiesen ist. 

*) Tathägata heißt das Wort im Originale. Ol) wahr- 
heitskundig'' (tatha ^' ägata) den ursprünglichen Sinn trifft, 
ist immerhin fraglich. Spekulationen über die Bedeutung des 
xsamens umschließt schon der Kanon (vgl. A. N. IT, S. 24). 
Vielleicht aber ist die einfachste Deutung („so gekommen'^ 
d. h. wie die andern Buddhas, s. S. 101) die allein richtige. 
Übrigens siehe Seite 94. 
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Nibbdna ^) führt; imd welches, ihr Mönche, ist diese 

Mittelstraßo? Bs ist der edle aeht^^liedrige "Weg, nämlich: 
rechte Ansicht, rechte A])sicht, roclite Rode, rechte Tat, 
i*eclites Leben, rechtes Streben, reckte Erinnerung, rechte 
Sammlung.^^ 

Das neue Leben unterscheidet sich vom alten nicht 

durch den Verzielit auf ecUeii (xennfi und niut volles 
Streben. Ks fordert niu* Entsagung gegenüber allem 
ÜberfluB und wehrt jeder sinnlichen Hoffnung den Zugang 
zum Herzen des Kämpfers. Zwischen ,,recht" und „nn- 
recht" allein ist die Wahl zu treffen, und eine gute 
"Wald trifft, Aver seine AVerturt»Ml<^ an dem AVissen 
bildet, das .,an früher xmerhörten Erkenntnissen" zuerst 
„dem Erhabenen aufging^^ 

In Fortsetzung seiner Ansprache an die fünf frühereu 
Genossen ließ sich Buddha darüber also vernehmen: 

„Dies, ihr Mönche, ist die edle Walu'heit vom 
Leiden: Geburt ist Leiden, Alter ist Leiden, Krankheit 
ist Leiden, Tod ist Leiden, mit ünUeben Vereintsein 
ist Leiden, von Lieben Geti'enntsein ist Leiden, daß 
einer nicht erlangt, Avas er wünscht, ist Leiden, kurz 
das ganze Dasein ist Leiden." 

„Dies, ihr Mönche, ist die edle Wahrheit vom 
Ursprung des Leidens: es ist der Durst, der zur 
"Wiedergeburt fülu-t, mit Lust und Gier verlnuiden ist, 
bald da bald dort Befriedigung sucht, nändich Durst 
nach Sinnesfreude, Dm*st nach Dasein, Durst nach 
Mehrsein/' 

„Dies, ilii- Mönche, ist die edle Wahrheit vom 
Ende des Leidens: es ist das Verlassen, das Preis- 



Das bekannte ]Sirväna, aber Buddha hat jedenfalls 
!Nibbana gesprochen. 
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geben des Durstes, wo die Gier yollkommen aufhört, 

das Sichloslr)son, Sichiiichtanscliini(^^on." 

„Dies, ihr Mönche, ist der Weg zum Ende des 
Leidens: es ist der edle aoktgliedrige Weg." 

Die Yerantwortung für den Wortlaut dieser ersten 
Verkündigung zu Benares, „das Inbewegungsetzen des 
Eades" genannt, tragen jene, die sie uns übermittelt 
haben, und so viel ist sicher, daß ^vir an der schul- 
m&ßigen Einkleidung der Bede kein Gefallen finden. 
Indes vergessen wir nicht: Buddhas erste Zuhörer waren 
aus anderem Stoffe gebildet als die Seliareii, denen 
Jesus die Bergpredigt liielt. Auch die Üi)erzeugung, 
daß Buddha unerhörte Lehren vorgetragen habe, muß 
vom Standpimkte des buddhistischen Glaubens aus be- 
greiflich erscheinen, allein historisch ist sie schwer zu 
begriinden. Doch wozu das Neue im Inhalt»^ der Hede 
suchen? Hatte die enthusiastische Zuversicht, mit der 
der Sprechende an sein Buddha-Wissen appellierte als 
an die einzige Instanz in Heilssachen für alle Wesen, 
auch fridier schon ihr Dasein bekun«l('tV Nun als Ur- 
kunde des selbstbeAvußten, selbstgenügcnden, selbstherr- 
lichen Wissens ist die Predigt von Benares wirklich neu. 

Die ersten Bekehrten, eben jene fünf Mönche, 
waren auch Buddhas erste Jünger. Kondaiiila, der mit 
dem Verständnis d<'n Anfang machte, sollte fürder 
,.K()ndaüfia der Verständige^' heiüen. Es folgten weitere 
Bekehrungen, und als sie die Zahl sechzig erreicht 
hatten, war der Augenblick gekommen, für die Ver- 
breitung der Leinde Sorge zu tragcMi. Auf Buddhas 
Geheiß: „Tretet, ihr Mönche, die Wanderung an,*' zer- 
streuten sich die Sendboten in alle Kichtungen, „das 
vollkommene Leben nach sdner ganzen Fülle und Reinheit 
zu verkündigen". ^^lissionspredigt inid Wanderschaft, 
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eine die andere bedingend und fördernd, sind dem 
jungen Buddhismus Stab und Stütze gewesen. 

Yen den Erfulg'en der ausgesandten Jünger liören 
wir nielits. Das Interesse der Berichterstattung liaftet 
am Meister, dem von Ort zu Ort pilgernden Buddha. 
Wir begleiten ihn nach Uruvelä zurück, wo er ganze 
Seharen von braiunanischen Einsiedlern für seine Lebens- 
weise gewinnt. Wir ziehen niit iliin nach Kajagaha, 
der Hauptstadt von Magadha, auf dessen König, Bim- 
bisdra mit Namen, Buddhas Fredigt einen so tiefen 
Eindruelv machte, daß er sich verpflichtete, der Mönchs- 
gemeijide helfend und schützend zur Seite zu stehen. 

Das Magadliareich war es aber auch, das Buddha 
von Anfang an treuergebene Jünger in grofier Zahl 
zuführte, sei es daß die Yorbedingungen im Volks- 
ehai'akter hier für das Mönehtum besonders günstig 
lagen odei* daß es überhaupt faöt unmögüch wai*, der 
Lfockung zu -widerstehen, die von einem Mönche wie 
Buddha ausging. Man ist versucht an das letztere zu 
denken, obschon man zugeben muß, daß das Mönehtum 
in Magtidha schon seit langt^r Zeit Wurzeln geschlagen 
liatte. Denn alle, von deren Berufung wir lesen, sind 
wie gebannt durch die schlichten Worte: „Komme, Möndi, 
wohl verkündigt ist die Lehre; führe ein vollkommenes 
liCben, um so, wie es recht ist, dem Leiden ein Ende 
zu machen." 

§ 4. Lebensführung und Erfolge. 

Buddhas Naehfolge legte dem, der sie erwählte, 
die Pf hellt auf, der Familie, dem Besitze, aueh dem 
gesellschaftlichen Ruige (Kaste) zu entsagen imd vom 
Bettel zu leben. Nach den indischen Begriffen vom 
Asceten verstand sich dies alles eigentlich von selbst 
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Zum Zeichen der Gemeinschaft mit Buddha hatten sich 

die Seinen überdies in der Kleidung und andern Äußer- 
lichkeiten nur an das von diesem Approbierte zu halten. 
Alles Schabionenhafte dagegen i»rar verpönt, und in der 
Anfangszeit des Buddhismus wenigstens scheint der 
Neigung des Individmuns, was die Betätigimgsweise 
des aseeti.sehen Triebes anseht, eher zu viel als zu 
wenig und vielleicht sogar auf Kosten der Gemeinsam- 
keit Bechnung getragen worden zu sein. 

Mönche treffen wir an, die einsam in Wäldes- 
selüuchten der beseligenden Verzürknng entgeuenhanvn, 
wähi-end uns andere begegnen, die mit vielen zusanuuen 
„nicht zu ferne und nicht zu nahe der Stadt" in 
schattigen Parken das Glück der Erlösung sich zu 
Gemüte führen, imd wieder andere wandelnd auf den 
Straßen einherziehen, den Samen der Lt^hre in alle 
Gaue zu tragen. Wie es den einzi^lnen gelüstete, es 
sei denn daß ein höherer Wille, Buddhas oder eines 
älteren Jüngers, anders verfügte, konnte er nach freiem 
Ermessen wählen oder zur Abwechselung die eine Form 
mit der andern vertauschen. Buddha selbst machte 
für seine Person von dieser Eegel, daß ein jeder seiner 
inneren Eingebimg in allen diesen Dingen zu folgen 
habe, keine Ausnahme, wemi schon das Predigen natur- 
gemäß ihm, dem „Wegf kundigen^', als seine vornehmste 
Aufgabe erseheinen mußte. 

Nicht abhold zwar der einsamen Zimickgezogenheit, 
doch sie mehr nur als Erholung nach großen Anstrengimgen 
gebrauchend, bewegte sich Buddha fast inuiK-r an der 
Öffentlichkeit und verstand es, seine Wanderungen so 
einzurichten, daß allenthalben Tausende ihn hören mußten 
oder ohne große Mühe ihn sehen und hören konnten. 
In dem östlichen Teile des nördlichen Indiens gab es 
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keinen Platz von Bedeutung, den er nicht berührte, und 
seinen Namen nannte man auch an Orten, wo er seinen 

Fuß nicht hinsetzte, und erwähnte des Rühmenswerten 
so viel über ihn, daß nicht selten Leute von weither 
kamen, „sich mit ihm zu befragen''. Bei solchen Be- 
gegnungen, zufälligen oder absichtlich herbeigeführten, 
mochten nun die Hörer sich massenweise einfinden 
oder es vorziehen, eine Aussprache allein oder nur iu 
Gegenwart einzelner weniger mit dem ,,Lehrer'' zu haben, 
wurden Zeitfragen aller Art besprochen. Doch, mit Yprliebe 
lenkte er selbst das Ctespräch, je nachdem es der Sinnes- 
riehtung der Anwesenden angemessen war, auf die eine 
oder die andere Seite im großen Thema von der Erlösung. 

Hoch und niedhg, Gelehrte und Ungelehi*te, Männer 
wie Frauen, orthodoxe Brahmanen so gut wie freisinnige 
Asceten, die treuen Auliänger und die auf ]^uddha em- 
geschworenen Mönche, herbeigereiste oder ortijanwesende, 
nicht minder wie ihm feindlich gesinnte, StadtvoLk und 
Landleute sammelten sich, wie es Zeit und Gelegenheit 
mit sich brachte, in Parkanlagen oder Behausimgen, 
auf der Straße oder an einem Rastplatze, um dc^u xiel- 
gepriesenen Lehrer. Einladungen zum Mittagsnialile 
waren dann häufig für den Gastgeber ein Yorwand, um 
sich imd seinem Hause das Glück einer geistlichen An- 
sprache zu verschaffen, und w^ie schön, weim zufällig 
auch ein Funke auf einen liörer übersprang, der niclit 
mit der bestenAbsicht erschienen war! Alien wollte Buddha 
ein Erretter aus der Flut des Leidens werden. Dies wufite 
man, und niemandem fiel es darum auf, daß er eines Tages 
der Eiiiladung der „Hetäre von Yeöäli'* Folge leistete^). 



0 Keuere Nachforschungen beim Dorfe Basar (ungefähr 
26 engl. Meilen nördlich von Patna), der mutmaßlichen Stätte 
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Alle aber, die den Zauber seiner Person erfahren, 
hingen an Buddha mit schwärmerischer Liebe. Die 

Leidenschaft verstiiininte und gab sich gefangen dem 
stillen Frieden seines über allen Zwiesi)alt erhabenen 
(Gemütes, das keine Wolke dauernd zu trüben vermochte. 
Der Zweifel löste sich, sobald seines .Denkens Sdiftrfe 
die Zergliedenmg begann. Verzagte und ^Mutlose rafften 
sicli an seinem entscldossenen AW^sen anf und wurden 
Helden. Vielen hat es ein Wort angetan, Avomit der 
Menschenkenner plötzlich den tiefsten Abgrund ihres 
Innern taghell erleuchtete. So war das Geheimnis seines 
Erfolges verschieden bei Yerscliiedenen und wies doch 
auf eine Wurzel. Das Bewußtsein von seinem eigenen 
unvergleichlichen Werte, in das das Mitleid mit den 
Leidenden einen zarten Faden eingewobeii: dies war es, 
w^as Buddlia die Wege bahnte. Denn es ließ seine 
geistige Überlegenheit hervortreten, nicht ohne ihr durch 
den Einschlag herzgewinnender Liebe alles Abstoßende 
zu nehmen. 

Inder freilich waren alle, die in die Lage kamen, 

Buddha zu hören, Indt-r aus dem (buddhistischen) „Mittel- 
lande^'. Im Ideenkreise dieser bestimmten Klasse von 
Menschen, der Inder des östlichen Gangesgebietes, war 
Buddha heimisch, mehr als irgend einer der zeitgenöesigen 
Lehrer. Sic verstan<len ihn und konnten sich für ihn 
um so leichter erwärmen, als er niclit bloß ihre Spracln^ 
redete, sondern, Avas wichtiger ist, weil er auch üirer 
Denkweise sich anbequemte, weniger mit Yorbedacht 
und aus kluger Berechnung als infolge einer natürlichen 

des alten Vesali. haben ergelien, daß (He Wohnung dieser ge- 
feierten Dame ( Andjapah war ihr Kanie) an der Stelle latr, 
wo sich heute der Weiler Chak Aborä befindet (V. A. Smith 
im Journal of the Roy. As. Soc. 1902, S. 267 ff.). 
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Anempfilidung. Seine Art, das Erkennbare in lange 
Reihen begrifflicher Größen aufzulösen, entsprach den 

Gewohnheiten der Schule, mit denen di«^ Gebildeten 
allerorts vertraut Avaren. Für dialektische Feinschmecker 
scheint, falls wir glauben düi-fen, hier auf gesichertem 
historischen Boden zu stehen, Buddha seine Lehrvorträge 
ausgearbeitet zu haben, und durchaus nach indischen 
Rezepten. Es ließe sieh zeigen, wie diese durch in- 
dische Verhältnisse und liedürfiiisse eng begrenzte 
Wechselbeziehung zwischen Lehrer und Hörer auch in 
der Gleichnisrede, in der Bildersprache, im Vortragen 
von unterhaltenden Geschichten, im Gebrauehe der Sen- 
tenzen und anderem besteht. Man darf indes nicht an 
die Form der ßede allein denken. Wäre Buddhas Frage- 
stellung wohl von andern als indischen Voraussetzungen 
aus zu begreifen? Fänden Axiome, die Buddhas Zu- 
hörerschaft bereitwüü^^st anerkannte, z. B. das von dem 
in immer neuen Existenzen ausreifenden Verdienste oder 
Mißverdienste, auch sonstwo Glauben? Dazu, abgesehen 
von allem, was indische Formen des sozialen Lebens 
widerspiei:<'lt ui schien Eedcn, das Hm-einspielen indisch- 
phantastischer Vorstellungen von EingTiffen niclitmensch- 
ücher W( 'S( n in Natur- und Menschenleben. Den Schlüssel 
zu Buddhas Erfolgen bat zwar noch nicht, w^ auch 
dies alles kennt und beherzigt; ihn kann nur die persön- 
lielio Art des Lelirers uns geben, und doeli wird, wer 
dem Inder in Buddlia inneriich näher geti'eten ist, das 
Verständnis des Menschen nicht so leicht verfehlen. 

% 5. Das Ende. 

Wir nehmen den Fadc ii der Erzählung wieder auf 
imd führen sie rasch zu Ende. 
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Buddhas Leben gleicht dem Flusse, dessen Lauf 
Yon keinem Berge gehemmt, durch keine Senkimg be- 
schleunigt Avird. In gloiclimäßig-om Tempo gleiten die 
Tage und Jahre daliin, außer dem Szeneriewechsel von 
verblüffender Eintönigkeit einander zum Verwechseln 
ähnlich. Eine Tragik gar, me eine solche auf Jesu 
Ende ruht, wurde einem Leben Hohn lachen mit dem 
Epiloge ^): 

„Wie kurz ist aller Erdendinge Sein! 

Sie müssen wachsen und darauf vergehn. 
Sie kommen und sie schwinden wieder hin, 
Und wohl ist ihnen, wenn zur Ruh' sie gehn.^^ 

Nur ein einziges Mal griff eine Gegnerscliaft, die 
hätte gefähi'lich weÄen können, in dieses Leben ein. 
Devadatta, Buddhas Vetter und leiblicher Bruder des 
Lieblingsjüngers Ananda, versuchte zunächst auf güt^ 
liehem Wege die Oberleitung der Gemeiude aus den 
altersschwachen Händen des Meistf i s in die eigenen 
jüngeren zu l^n, und als sich Buddha nicht dazu 
verstand, durch Mordanschläge auf dessen Leben xmd 
schheßlich, als auch dies nichts lialf, indem er ein 
Schisma heraufbeschwor. Eine tiefe Verst imra ung hat indes 
dieses Verhalten seines Jüngers in Buddha niclit hervor- 
gerufen, wenn es auch nicht völlig spurlos an ihm 
vorüberging, und es \vieder ganz seiner Art entspiach, 
daß er nachher gerne Devadatta iüs absclireckendes 
Beispiel des Ehrgeizes den Seinen vor Augen stellte. 

Äußere Ereignisse sdüenen für dieses Leben, dessen 
Sonnenseite nach innen lag, überhaupt jeden höheren 
Reiz veiioren zn haben. In Buddhas innerem Leben 



^) Mah&paxuübb&n&satla (Ausg. von Childers), S. 62. 



Digitized by 



48 Buddhas geschichtliche Erscheinimg. 



aber sind Faktoren, die einoii Aiiliauch von scbarfer 
Individualität zeigen, nur spärlich vertreten, nach dem 
zu urteilen, was aus den Quellen in dieses Gebiet gehört 

Die Gabe, von seinen eigenen Seelenzuständen treue 
Aufnalimen zu machen, mnß derjenige besitzen, der 
fremdes Seelenleben zeielinen Avill, und können wir 
auch nicht sagen, daß sie Buddha^ dem ja öfters Äuße- 
rungen über seine inneren Brfehrangen in den Mund 
gelegt Averdun, versagt war, so ist doch daran nicht zu 
zweifeln, daß seine Historiographen leer ausgingen. 
Sobald sie Anstalten zur Individualisierung machen, 
fallen sie immer sofort wieder in das Typische zurück. 
Zu eiiioiu Teile erklärt sich dies aus dem Unvermögen 
des Liders, das Lidividuelle zu scliätzen, was vielleicht 
einem Vorzug näher kommt als einem Mangel^), zum 
andern aus der hiermit verwandten Ansicht, daß Buddha 
nur die Verkörperung seiner Lehre — eines Allgemeinen — 
sei. Als einmal ein Mönch (Vakkali) khigte, daß ilin 
körperliche Schwäche abhielte, Buddha regelmäiiig zn 
sehen, so tröstete ihn dieser: „Mit dem bloßen Anblick 
memes Leibes ist dir nicht gedient, vielmehr, wer die 
Lehre sieht, sielit mich, und wer mich sieht, sieht die 
Lelu'e^)/' Person und Lehre, dies ist der Sinn der 
Worte, sind gleichwertig und gleichbedeutend miteinander. 

Buddha sah seinen Tod kommen. Zum ersten 
Male in der langen Dauer seines Lebens war er emst- 
lich erkiunkt, aber seine Wülensstäi'ke siegte, und er 



^) Ein Wort von IT. von WUamowitz-Moellendorff (Reden 
und Vorti%e, 1901, S. 253) möge dies erläutern: „Wie von 
den Wundem der Natur keine größer sind als die, welche 
uns alltäglich geworden sind, so ist im Menschenschicksal und 
Menschenleiden das wahrhaft Bedeutende das Typische/^ 

«) Samy. m, S. 120. 
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war imstande, seine Wanderung fortzusetzen. Das Ge- 
fühl, dem Tode nahe zu sein, tnig er mit sich, mid in 
den Eeden an seine Jilnger, welche die Gemeinde gleich 
emem Heiligtume behütet hat, konnte die Elegie nicht 
zurückhalten, wie sehr auch dem Redner das nahe Ziel 
in heiterem Liclite vorsehwebte. Seine Gedanken sind 
bei den Zurückbleibenden, deren schwankender Siim 
ihm Sorge bereitete. Ein neues Unwohlsein überkam 
ihn, eben als er Pävä verließ und sich nach Kusinänt^) 
wandte. Hier angekommen, ließ er in einem benach- 
barten Gehölze sich von Änanda zwischen Z^villings- 
bäumen ein Lager bereiten. Sterbend mahnte er seine 
Jünger und alle seine Anhänger zum treuen Festhalten 
an der Lehre in allen ihren Tdlen und zum Leben 
darnach. Zu Ananda, dem der Gedanke an die bevor- 
stehende Trennung Tränen auspreßte, sprach er Worte 
der Ermunterung: „Laß es gut sein, Änanda, klage 
nicht, jammere nicht! Habe ich nicht früher gelehrt, 
daß man von allen Lieben und Teuren sich trennen, 
scheiden luid sich lossagen muß. Wie wäre es mög- 
lich, daß, was geboren und geworden, was zusanmien- 
gesetzt ist und aufgelöst werden kann, sich nicht auflöste?^' 
Anf die Kunde hin, daß das Hinscheiden des AU- 
verehrten erwartet werde, eilten die llunoiatioren von 
Kusinärä hinaus imd beugten sich in Ehrfurcht vor 
dem Sterbenden. Ein Mönch, Subhadda heißt „der 
Olückliche^^ — nomen est omen — j welcher bis dahin 
einem anderen Mönchsorden angehört hatte, erlangte 
als „der letzte der von Bnddlia persönlicli I^okelirten" 
die Aufnahme in Buddiias Orden. Ji'ür seine Lehre 

^) IJngef. 30 engl. Meilen westlich von Kathmandu, der 
Hauptstadt von Nepal ( festgestellt von V. A. Smith im Journal 
of the Roy. As. Soc. 1902, S- 139 It'.). 

Hardy, Buddha. 4 
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nimmt BuddhA angesichts des Todes nochmals das Vor- 
recht, jederzeit Asceten hervorzubringen, in Anspruch. 

„Aiißei'halb davon gibt es keine Ascetr^n." Nach seinem 
Hingänge aber soll seine Lehre der Lehrer der Jünger 
Buddhas sein. Noch einige Anordnungen und Fragen 
und dann das Abschiedswort: 

„Nun wohlan, ilu* ^IiHiche, ich ermahne euch: es 
vergeht, was entsteht; ringet ohne ünterkß!" 

Alsdann trat die Ekstase ein, ans der er nicht 
mehr erwadite oder, nach buddhistischer Auf&ssung, 
ins Nibbäna einging. Es waren nicht seine Jiinger, 
sondern die AngoseluMion der Stadt, die den Leielmam 
dahin trugen, wo der Scheiteihauien bereitet war, und 
einem Brahmanen lag es ob, die Oebeine zu verteilen. 
In den Besitz der Oemeinde selbst ging keine Reliquie 
über; ihr Losteil war \uid blieb, das Andenken des ge- 
liebten Leiu^ex's zu hüten. 

§ 6. Des Mannes Ersdieiniing« 

Von den Jüngern, die den sterbenden Buddha 
umstandon. liat koiiior uns seine Gestalt und iiußere 
Erscheinung nach der Xaliu- beschrit^ben. Sie glaubten 
der Nachwelt mit einer typischen Personalbeschreibung, 
die ,^Eennzeichen des Großen Mannes^' genannt, einen 
besseren Dienst zu erwfüsen als mit einer naturwahren Be- 
schreibung. Dii^ses nicht einmal zuerst auf buddlüstischem 
Boden entstandene Idealbild, worin an mythische Vor- 
stellungen sich indische Begriffe vom EbenmaB im 
männlichen Kr>rperbau anlehnen, würde es ims nicht 
antun, auch wenn es wfuiger abgeschmackt wäre. 

Die geistige Erscheinung Buddhas, insofern freilich 
nicht von der Leibesgestalt zu trennen, als sich Würde, 
Buhe und Leidenschaftslosigkeit notwendig in Oesicht 
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rad Haltung ausprägen, hat gegenüber der Verflüchtung 
in ein Schema der Vollkonmienheit ihr Eecht an.s 
Leben fester behauptet. Denn einer überschwenglichen 
Sprache und abstoßenden Symbolik zum Trotz sind 
beispielsweise Worte yne die folgenden immerhin im- 
stande, uns die eigenartige Macht und Größe ahnen zu 
lassen, sowie sie sich in die Seele eines Mönches 
(üdayin) eingegraben hatte. ^) 

,^n Elefanten euch ich will verkünden, 

er ist's, der Böses nicht verübt; 
Sanftmut nnd Milde 

des Elefanten beide Yordeii'üße sind. 

Bedachtsamkeit, gepaart mit klarem Geiste, 

der Hinterfüfie schlankes Paar; 
sein Rüssel Glaube, 

nnd Gleichmut ist des Elefanten Aveißer Zahn. 

Auimerksamkeit der Hals, sein Haupt ist Weisheit, 

das prüfend Aug' ist Wainiieitssinn; 
sein Hagenfeuer 

ist Geistesglnt; sein Wedel aber heißt Vernunft. 

Beschauung übend hält er ein den Atem, 

im Innern ist er wohlbestellt; 
sein Gang geregelt, 

geregelt auch ist dieses Elefanten Stand. 

Er hat Gewalt auch üter sich im Liegen 

und wahrt beim Sitzen fein den Takt; 
in Sammlung leben: 

das ist des Elefanten echte Sinnesart. 

Und nnr von Fehle Freies er genießet, 

mit Fehl' Bedecktes meidet er; 
nnd Mahl und Kleidung 

genügt ihm, und keine Schätze hAuft er auf. 

') In den Mönchshedem (Theragatha, v. 693 ff.). 

4* 
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Ob sie auch fein, ob sie auch grob die Fessel, 
zerrissen hat er jedes Band; 

wohin er gehet, 
VOR Menschenrücksicht frei fürwahr ist jeder Schritt 
Gleichwie die Lotwsblüt', im Wasser 
geboren, nur im AVasser wächst, 

doch unbenetzt 
vom Wasser, lieblich nur verbreitet ihren Duft: 
So ist in dieser Welt der Buddha 
geboren, weilend unter uns, 

<loch niclit berührt 
die Welt ihn, wie vom Lotus ab das Wasser fällt.^* 



Drittes Kapitel. 
Buddhas Stellung zu den Zeitfragen. 

§ 1. Der Autoritätsglaube. 

Buddhas lange Lebensdauer war für seine Lehre 
von nicht zu imterschätzendem Gewinne. Zwar würden 
die Wahrheiten vom Leiden u. s. w. genau mit der 

nänilichon Eindrin^rliclikeit zu nns rodon, wenn sie auch 
weniger oft wiederholt wonh^n wären. Alloin schon 
diese das Mark von Buddhas Lehre bildenden Sätze 
sind nicht so einfach, als sie zu sein scheinen, und 
niclit (lorart abschließend, «laß sie «las DciikcFi wirklich 
zur Ruhe kommen lassen. AVio es aber mit der tieferen 
Begründunix und einom allseitigen Verständnis bestellt 
sein würde, wenn Buddha nicht die Zeit zu wieder- 
holtem Durchdenken und Durchsprechen seiner An- 
sichten gefunden hätte, ist leicht zu ermten, da uns 
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die frückte seines langen Lebens instandsetzen, jede 
Frage in seinem Sinne oder annähernd in demselben 

zu beantworton. üud wie Aväre die für l^uddhas Er- 
folge so wiclitige 2siciitigkeitseiklärung- von hergebrachten 
imd gegnerischen Meinungen möglich gewesen, ohne 
die neun Lustren seines öffentlichen Lebens? Dabei 
braucht man noch nicht einmal so weit zu grehen und 
Buddha die kurzbemessene Dauer von Jesu Lehrtätig- 
keit zuzubiliigeu. 

Dürften wir den Quellen Glauben schenken, so 
hätte Buddha von der Ghmst der Parzen einen Ge- 
brauch gemacht, wie wir ihn vieLsoitiger luis nicht 
denkiMi kihmon. Denn es gibt da kaum einen Punkt 
der Lehi^e, den er nicht aufgeklärt, kaum eine Einzel- 
heit in den mönchischen Ordnungen, die er nicht vor- 
gesehen hätte. Davon kann nun zwar keine Eede sein, 
aber auch wenn wir nicht umhin kfUuien, an seinem 
Guthaben manche Abstriche zu machen, so behält sein 
Anteil doch noch eine beträchtliche GröBe. 

Nur der „Denker*', nicht der „Organisator" Buddha 
soll hier dem Loser vorgestellt und die Kichtung 
seiner Denkarbeit au ein paar Fällen erläutert werden. 
Die Stellunu Buddhas zu vei^chiedenen Fragen all- 
gemeiner Natur — „allgemein" nicht nur mit Bück- 
sicht auf indische Verhältnisse — wird, auch wo sie 
nicht innner sonnenklar vor Augen liegt, unschwer zu 
ermessen sein. 

Buddha schuf neue Werte. 

Wenn die Brahmanen luvten „heiligen" SprQchen, 
den Yedenwortuii die Entscheidung iibor ^,wahr" und 
„falsch" eiin-äumten, so war dies in Buddhas Augen 
leere Nachbeterei, kein av irklicher Glaube. „Es ist wie 
wenn eine Beihe von Blinden einander an der Hand 
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führen: der vorderste sieht nidit, der mittlere sieht 
nicht und der hinterste sieht nicht/^ So haben auch 

die alten vedischen „Seher' kein Urteil ül)er „wahr'* 
und „falscli'', und die Bralimanen reden der Spur nach, 
ohne eine Bürgschaft für die Wahrheit ihres Glaubens 
zu haben. Auf die Gewißheit kommt alles an, denn 
die Wahrheit besitzt nur, wer sie erkennt 

Die blofie Berufimg auf das gläubige Bewußtsein 
nennt Buddha „Wahrheitskonservierung*' und stellt ihr 

entgegen die „Wahrheitserkenntnis". 

Weil die letztere ein subjektives imd objektives 
Element umschließt, so soU es auch zwei Kriterien für 

dieselbe ^eben. Es erkennt die Wahrheit nnr derjenige, 
dessen Gemüt frei von Leidensehaft ist; und Wahrheit 
ist nur dasjenige, was nicht an der Oberfläche liegt, 
sondern dem Verständnis Mühe bereitet Es bedarf 
(wir müssen dies hier einschalten) für Buddha keines 
Beweises, daß beide Kriterien auf seine eigene Lehre 
anwendbar sind, das erste, weil sie das Gemüt 
läutert, und das zweite, weil sie das verborgene Wesen 
enthüllt 

lir»lier noch als die AValn-lieitserkemitnis stellt die 
„Wahl heitsaneignung'S das Innewerden der Wahrheit 
durch die Pflege und Entbltung aller psychisch-^ethischen 
Ki-äfte des Menschen. 

Zuerst erwacht ein Gefühl des Vertrauens, was 
Buddha „Glaube^' nennt, das zur Annäherung führt und 
in Yerehnmg überleitet Also gestimmt leiht der 
Mensch der „Lehre*^ Gehör: er vernimmt sie und sinnt 
ilber sie naeh und ei-faßt ihren ISimi. Die Lehre em- 
pfiehlt sich seiner Vernunft, imd indem ^ an ihr 
Freude findet, scheut er auch nicht vor Anstrengiuigen 
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zurück; er wagt und gewinot Die Wahrheit ist sein 
eigen. ^) 

Wie einen klaren Bergsee, so durchschaut er des 
Daseins Tiefen, da er weiJi, daß sein gegenwärtiges 
auch sein letztes ist 

Nicht Autoritätsglaube heifit die Losung, Tiehnehr 
Erleuchtung, jene Geistesverfassung, die Befreiung von 
allem wirkt, was einer neuen Geburt Zündstoff werden 
kann. £s hat ebensowenig Sinn, sich auf Sprüche zu 
verlassen, um sein Jenseits, heifie es wie immer, zu 
gewinnen, als es ein Zeichen von Oescheitigkeit wSre, 
vom diesseitigen Ufer aus dem jenseitigen zuzurufen: 
Komme herüber! „Würde w^olü daa Rufen, Bitten, 
Sehnen imd Verlangen es fertig bringen, daß das jen- 
seitige Ufer zum diesseitigen herüberkäme? Nein, 
nimmer!" 

§ 2. Das Opferwerk. 

Und keinen besseren Sinn hat es zu meinen, gleich- 
zeitig mitgeschickte Gaben seien imstande, den Wunsch- 
zettel nachdrucksvoller zu gestalten. Oder soll man 

glauben, Opfer seien veidienstlich? Das gerade Gegen- 
teil ist wahr. Nicht bloß (bis vollbrachte, auch das 
geplante Opfer führt zur Hölle. 

Wer em Tieropfer darbringen will, sagt Buddha, 
richtet nach dem Ritual zuerst den Pfosten auf, woran 
die Opfertiere gebunden wei-den. In Wahrheit al)er 
greift er zuerst nach drei unheilbringenden Schwertern; 
es sind dies seme auf die Tiertötung abzielenden Oe- 

^) Vgl. zum Vorstehenden hauptsächlich das Gankisutta 
(M. N. n, S. 164ff.) und zum Folgenden auch das Tev\jja8utta 
(D. N. I, S. 235 ff.). 
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danken, Worte und äaadlungeii; und richtet damit sich 
selbst zu Grunde. 

Nicht besser ergeht es den harmlosen Ceremonien, 

die (las Inabmanische Tagewerk füllen, obschoii sie im 
Gegensatz zum Tieropfer immerhin eine Umdeutung 
vertragen. 

Den drei Feuern z. 6., welche der yermögliche 

Inder aiüegen mußte, wenn er die Gunst und Fremid- 
schaft der Brahmanen nicht verseherzen wollte, weiß 
Buddha eme sittliche Bedeutung unterziüegen. Das 
Gärhapatya-Feuer („Feuer des Hausherm^^) sind die 
Hausgenossen, Weib, Kinder imd Gesinde, das Ähayaniya- 
Feuer („FeuiM* der Darbringun^Jien") sind die beiden 
Eltern, das Dakshina-Feuer („Feuer des Siidens'') sind 
Asceten und Brahmanen, die frei von Hochmut, milde 
und freundlich und einzig darauf bedacht sind, ihr 
Selbst zu zähmen, ihr Selbst zu ebnen, ihr Selbst voll- 
ständig zur Ruhe zu bringen. Diese Feuer soll man 
in Ehren halten und auf jede Weise hegen und pflegen.^) 
Opfer also und Gebet, so wie sie gewöhnlich ver- 
standen werden, sah Buddlia als Zeitverschwendung an. 
Der Mensch hat Notwendigeres zu tun, ids, um in 
einem Bilde zu reden, das Buddha uebraucht, um eine 
Schöne zu freien, ohne Name und Art von ihr zu 
kennen. Das Jenseits, das er drauBen sucht, liegt in 
seinem Iimern; Selbsterkenntnis ist besser als Gebet, 
imd Selbstvervollkommuung ist das beste Opfer, imd 
nächstdem Almosen, an Asceten gespendet Sein 
Sinnen und Trachten soU der Mensch in erster Beihe 
sich selbst und in zweiter seinem Nächsten weihen, 
den ein Zuruf stählen, ein llalniwort auf den Heils weg 



Hierzu vgl. A. N. IV, S. 41 ff. 
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führen kann. Dag^en soll er nicht metaphysiscshen 
Ndgimgen nachhangen, durch die er nur von der 
Lösung seiner Lebensaufgabe abgezogen würde. „Das 
dient nicht zum Heile'', pflegte Buddha zu sagen, wenn 
man ihn mit ragen plagte, die Kant, von anderen 
Oesichtspunlcten geleitet, luiter die Paralogismen und 
die Antinomien der reinen Vernunft verwies. Fragen 
also wie: 

§ 3. Die Frenzen des Wisseng. 

(rillt es eine persönliche Fortdauer nach dem Tode 
oder hört die Persönlichkeit mit dem Tode auf; hat die 
Welt einen An&ng in der Zeit oder hat sie keinen; 
hat sie räumliche Grenzen oder ist sie unendlich? — 
Fragen wie diese beantwortete Buddha weder mit Ja 
noch mit Nein und gab jene dein (jespötte preis, die 
ihrer Kurzsichtigkeit uneingedenk — sehen sie doch 
immer nur Stücke vom Ganzen — sich ein ÜrteU in 
diesen Dingen zutranen. Er hatte anch noch einen be- 
sonderen Grund neben dem an(h?rn, daß er diese Fragen 
samt und sonders für zwecklos hielt. Buddha wollte 
mit dem Ewigkeitsglauben gewisser damaliger Lehrer 
ebensowenig etwas gemein haben wie mit dem Ver- 
nichtnngsglauben einig(M' Zeitgenossen. Demi so wne 
diese es meinten: auch den Unerlösten löst der Tod 
von allem Leiden ab, meinte es Buddha nicht; der 
ünerlöste bleibt in den Samsära, d. i. die Wanderung 
von Dasein zu Dasein, verstrickt. Und ein ewig be- 
stehendes, dauerhaftes Sein widerspi*acli seiner Ansicht 
nach der Urgewißheit, daß alles, auch was man ge« 

^) Sehr drastisch findet sich dieser Gedanke ausgedrückt 
im TJdina (S. 66 ff.). 
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wöhnlich f,Ich^S „Selbst'* oder „Seele*' nennt, unbestftn* 
dig ist. Denn aiifierhalb des Konnexes von Seelen- 

zuständen hat die S<vlo keinen Bestand, und diese 
Zustände selber weehseln mit dem Bewußtsein, in das 
sie einziehen und aus dem sie wieder verschwinden. 

Darum mnfi, wer erlöst sein will, den Gedanken 
verabschieden: „ich bin", durch den ein Bestandiges 
behauptet wird. Es kann nur die Erkenntnis erlösen: 
„aus Nichtwissen entstellen die Gedanken aus diesen 
das Bewußtsein u. s. f.; das Aufhörm des Nichtwissens 
ftlhrt zum Aufhören der Gedanken, dieses ziun Auf- 
hören des Bewußtseins u. s. f. bis zum Aufhören alles 
Leidens." 

Zur Empfehlmm dieser „Ursachenverkettung" ge- 
nannten Grundsätze des Verstandes, der den Faden im 
Labyrinthe des Leidens sucht, hat Buddha bald dieses 

bald jenes Argument ins Treffen geführt. Sie schienen 
ihm die Klippen eines extremen Realismus, der an einem 
starren Sein festhält, und eines ebenso extremen Nihilis- 
mus, vor dessen Augen kein Sein Gnade findet, glück- 
lich zu vermeiden^; Dunkrielituiigen, die jede in ihrer 
Art einen großen Keiz für indische Gemüter gehabt 
luiben. Er pries sie an als die Lösung dualistischer 
(„Leib und Seele sind verschieden") und monistischer 
(„Ldb und Seele sind dasselbe") Schwierigkeiten, die 
(sagt Buddlia) in einer unrichtigen FragesleUung ihren 
Uruud haben. Man fragt, was die Geburt sei als be- 
grenzte Einzelerscheinung und wem sie eignet, aber so 
kann nur der Unerlöste fragen, dem Geburt und der- 

0 sankhära, wörtlich Zusammenfügung oder Gestaltung. 
„Gedanken" haben auch in unserm Spn^gebrauche eine dem 
indischen Terminus nahekommende Bedeutung. 
Vgl. Samy. N. II, S. 76; IH, S. 134 f. 
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gleichen sdbstftadige Or<)fieii sind, während der Erldste 
darin eine BegleiterBcheinung des Nichtwissens erblickt, 

die mit diesem auftritt und verschwindet Die Ursaclieii- 
verkettung überhebt einen auch der Frage nach der 
eigenen Vergangenheit, Zukunft und Gegenwart, nicht 
ausgenommen die Frage: ^woher ist dieses Ich- Wesen 
gekommen und wohin wird es p^clion''. Solche Fragen, 
die mit Bezug auf ein unwandelbares leli eine Berech- 
tigimg hal)en, sind nicht mehr am Platze, wo sich der 
Weltinhalt als wandelbar und darum als „Nicht- Idi^^ 
herausgestellt hat*). Wenn man ihm aber einwendete, 
dann habe ein Nicht -Ich die jruten mid lK)seu Taten 
getan, es finde also keine pei-söuliche Vergeltung statt, 
so mahnte Buddha, nicht weiter zu gehen, als er selbst 
gehe, und stellte einfach der Frage, wie dies möglich 
sei, die gleiche Frage entgegen, d. h. er ließ die Sache 
auf sich beruhen ^^). 

Und die „AVis^senden" verstanden ihn, denn ihr 
Sinn stand nach Höherem als wertloser Tüftelei. Sie 
sannen über die Welt nach in allem, was Oestalt, 
Empfindung, YorsteUuni::, Gedanken und H»'\vnßtsein 
heißt, und der Gewinn davon war, daß sie weitmüde 
mit öieichmut auf alles schauten imd sich ihrer Er- 
lösung für versichert hielten. Diese Seelenstimmung 
erschien ihnen als die praktische Lösunu' eines jeden 
Dilemmas; \md den Sciüüsbci zu ilu- haben wir in 
Buddhas Worten^): 

,,Geballtem Schaume gleicht Gestalt, 
Empfindung gleicht der Waisscrblase, 

M a. a. 0. II, S. 61 tt". 

2) a. a. 0. II. S. 26 f. 

3) a. a. 0. 111, S. 103 f. 
a. a. 0. III, S. 142 f. 
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Vorstellung gleicht dein Luftgebild, 
Bananen ^) gleichea die Oedanken« 
Bewußtsein gleicht dem Gaukelspiel: 

So lelu-et uns der Sounensprößlüig -j. 

Dann wer sinnend sich vertieft 

Und regelrocht mit sich b(Ml<'nket, 
Für «Irii ist hohl und loor zumal. 
Wer gi'ündlich prüfend dies betrachtet. 

IJenu schaut nur her aul" diesen Lcil>, 
Beschiiebcn uns vom Weislieitsvolien, 
Sind einmal drei aus ihm verbannt, 
So seht ihr bald Gestalt entweichen. 

Wann Lebenskraft, Bewußtsein, Glut 
Von diesem Leib hinweg sich wenden, 
Dann liegt er arm verlassen da, 
Nur Speis' für andre, ohn' Empfinden. 

Von solcher Art ist dieser Leib, 

Ein Oaukehv(Tk, das Toren blendet, 
Und ^Mörder' heißt er zubenannt, 
Gehalt in ihm sich nirgends findet. 

So schaue hin auf irdisches Sein 
Der Mönch und raffe auf die Kräfte, 
Und wie bei Tag, so auch bei Nacht 
Er wache stets und sei bedächtig. 

Er lasse fahren jedes Band, 

Sich schaff er eine Zufluchtsstätte. 

Als stünd' in Flannucii ihm (his Haupt, 
Sü streb' er nach dem Ewig-Eesten." 

0 Die Banane ist das Sinnbild des Todes und Verfalls, 
d. i. Buddha. 
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§ 4. Bas Jenseits im Menschen. 

Das Feste, dem auch dor Tod nichts anhaben kann, 
da es jenseits seines Machtbereiches steht, ist das sonst 
auch Nibbäna genannte Freisein von allem Leiden 

schaffenden Begehren. Mit einem immanenten .Jenseits 
also gab sich Buddha zulrioden, indem er nur noch 
den Fortbestand des geistig-leiblichen Daseins von seinem 
Ende unterschied. „Wenn öl und Docht ausgehen, so 
erlischt die Lampe^*, sagt er, und ,,wo das Bewußtsein 
keinen Stützpunkt (in einem neuen Leibe) mehr findet, 
ist N. N. für immer dahin i)". Es ist eingetreten, was 
er „völliges Erlöschen^^ nennt. 

Der im Nibbäna Lebende ist Aev Heilige, der Makel- 
lose, der ohne das Medium Glaube", „Empfehlung", 
„Überlieferimg", „Begründung", „Evidenz" weiß, 

„was die Welt 

Im Innersten zusammenhält," 

und in „edlem Schweigen" des seligen Friedens 
Wonne verkostet Fürwahr, ein Ziel des Schweifies 
der „Edlen" wert! Sie dachten: „Mag auch Haut, 

Sehne und Gebein ansdonvn, mag auch Fleisch und 
Blut eintrocknen, solang!^ nicht erreicht ist, was diu*ch 
menschliche Macht, Kraft und Anstrengung zu erreichen 
ist, kann es keine Pause^geben^)«. 

Als einst der Jiinger Ananda, während er im AValdes- 
dickicht sich der Beschauung iiberlasscn wollte, vom 
Gedanken an sein früheres häusliches Leben nicht los- 
kommen konnte, erbarmte sich die Waldnymphe seiner, 
ihn also mahnend^): 

a. a. 0. III, S. 126; 124. 
a. a. 0. II, S. 28 (und sonst öfter). 
'»J a. a. 0. I, S. 19üf. 
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^yHinaus in Waidesdickicht schritt er, 
NibbSna-Lnst im Herzen hegend. 

Du Gotamid' ^) entglüh' und ringe, 
Was hast mit Schnickschnack du zu schaffen?" 
Nichts natürlicher, als daß die Lehre vom Nibbäna 
als einem Geisteszustände, worin sich das Transcendente 

verwirklicht, eine Lieht(|uene bildet, die bestimmt ist, 
ringsum dimkle Gebiete zu erhellen. Wir fi'ageu zu- 
nächst: wie dachte Buddha vom Wunder? 

§ 5. Das Wunder. 

Daß in Buddhas Weltanschauung Wimder im Sinne 
einer Einmischung von außen unmöglich sind, bedarf 
keines Beweises. Sie kennt keinen überweltiüohen Oott 

Allein nicht zu beweisen ist, daß der Glaube an außer- 
(^id( ntliche Ereignisse imd wunderbare Menschenkräfte 
(siehe S. 17) mit ihr unverembar seL Im Gegenteile 
wird man von vornherein erwarten, daß Buddha, zumal 
für ihn der Naturlauf unter dem stetigen Einfluß des 
Sittlichen steht, an ein Zusanimontr<'ffon ^^^mderbarer 
Naturerscheinungen (Lichtersclieinuugen, Engelstimmen, 
Erdbeben u. s. w.) mit Taten von auJBergcfwöhnücher 
sittlicher Größe glaubte. Man wird weiter nicht über- 
rascht sein zu hören, daß er Wunderkräfte sich und 
seinen Mönchen beilr^te, wenn auch vielleicht mehr aus 
einem apologetischen Grunde, Aveil es unter den draußen 
Stehenden Sitte war, sich auf Wunderkrafte zu berufen, 
als von Hochachtung vor solchen Wundertaten geleitet. 

Ein Blick in die altbuddliistische Literatur bestätigt 
dies. Sie erzählt uns von Wundei'n bei der Empßlngnis, 
der Geburt, der Erleuchtung, der ersten Predigt Buddhas, 

*) Ananda bat denselben Gentilnainen wie Buddha. 
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die Ananda aus dem Munde des Lehrers erfohren haben 

will^). Sie hat mis an zahlreichen Stellen einen, aller- 
dings in dor Form, wie er dasteht, nm- nnvollständigen 
Wunderkatalog überliefert, der uns einen schwachen 
Begri^ vom Wundamann zu geben yennag. Die Fähig- 
kdt, seine Person zu vervielfältigen, sich unsichtbar zu 
maclion, durch undurchdringliche Gegenstände zu gehen, 
in die Erde zu versinken, über das Wasser zu schreiten, 
in die Lüfte zu steigen, Sonne und Mond zu erreichen, 
in Leibesgestalt inBrahmäs (des höchsten €k>ttes) Himmel 
zu erscheinen, wird hier dem Wundermanne zugesprochen. 
Gleicherweise lesen wir, daß Buddha und der eine oder 
der andere seiner Jünger kraft ihrer bloßen Willens- 
macht Wunder verrichteteUi teils von der Art der eben 
erwähnten, teils andersartige. Mit der Frage, was an 
diesen Berichten Wahi-lieit und was Dichtung sei, be- 
fassen wir uns nicht und wollen immerhin die ]\Iöglicli- 
keit offen lassen, daß eui außerordentlich starker Wille 
und Qlaube außerordentliche Wirkungen hervorbringen 
kann. Uns beschäftigt die Frage, wie Buddha das 
Wunder einscliätzte, und da müssen wir schon sagen, 
daß er recht gering vom Wimder dachte. 

Als einer Buddha bat, er möge einem seiner 
Jünger befehlen, ein Wunder zu wirken, weü dies sein 
Ansehen heben würde, gab er zur Antwort: ,,Gebe ich 
vielleicht den Jüngern Anleitung, wie sie Wimder wirken 
sollen, damit die Leute ihre Freude daran haben?'^ 
Und davon ausgehend, nahm er Anlaß zu einer Be- 
lehrung-). ,,Es gibt drei Wunder. Das eine ist das 
lu-äftewunder, w^enn jemand außergewöhnliche iuäfte 



») M. P. S. S. 27 f.; A. N. IV, S. 312 ti'. 
Vgl. das Kevaaaha^utta (D. N. I, S. 211 ff.). 
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entfeltet, wie SelbstvervielfiÜtignng u. dergl. m. Der 

Gläubige mag sich, woiiu er solches sieht, innerlich 
gehoben fühlen, einen l'ngläubigon aber wii'd es nie 
zum Glauben führen, denn er sagt sich: der Jünger 
Buddhas bringt dies alles durch Zauberei zuwege. 
Ich sehe eine Gefahr darin, und darum hat das ErSfte- 
wunder für mich etwas Abstoßendes luid Avii-kt auf mich 
beschämend. Das zweite ist das Wahrsagungswimder, 
das Oedankenlesen, und auch hier wäre es eine Täuschung 
zu meinen, es könnte einen Ungläubigen überzeugen, 
da dieser innuer einwenden würde, da Ii es weiter nichts 
als ein kräftiger Zauber sei. Das dritte ist das Unter- 
weisungswunder. Wenn ein Jünger einen andern unter- 
weist im rechten Gebrauche seiner geistig-sittlichen 
Kräfte, so ist dies das wahre Wunder." 

Wunder also, weh'lie Unterweisung und Belehnmg 
bewirken, läßt Buddha für voll gelten, während die 
beiden anderen Arten von Wimder seiner Lehre sich 
nur beigesellen dürfen, ohne in ihr Hausrechte zu genießen. 

Eine Walinichmung drängt sich uns hier airf. 
Buddha, der unerbittlich war, wenn jemand ihm Zu- 
geständnisse an die menschliche Trägheit und Bequem- 
lichkeit ablocken wollte, zeigte sich entgegenkommend, 
solange nichts Großes auf dem Spiele stand. Er besaß 
in allen Dingen em gutes Augenmaß mid erfreute sich 
des Vorteils, auf einer hohen Warte zu stehen, wo 
ohnehin sich die Größenverhältnisse besser beobachten 
lassen. Folgerichtig ist Buddhas Paktieren mit dem 
Volksglaul>en in Sachen des ^N'undcrs natihlirli ebenso- 
wenig als in Sachen der Götter und Gcist(^r und konnte 
hncht solche, dio ^ < i^umten, die von Buddha im einen 
wie im andern Falle vorgesehenen Eautelen zu beachten, 
irreführen. Er selbst aber hf^rte nicht auf die logischen 



Digitized by Google 



• Die Götter und der hödiste Qtoü. 65 

Bedenken, wie er sich audi kühü darüber hinwegsetzte, 

was konimende Geschlechter von seiner Zwitt«'rstelhing 
deiiken und reden winden. Er wollte seiner Zeit 
dienen y die nun einmal Wunder und Ctötter nicht entr 
hehren konnte. 

Und wa8 verschhi^; es, wenn einer, der noch w^enijzf 
von seiner Lolire verstand, Wiindor bep^ehrte und sich 
an Wundern erbaute? Wird dieser niclit schon wie 
von selbst, je mehr ihn der G-eist der Lehre erfOllt, 
andern Sinnes werden? Wie vielen Vrürde er dapregen 
den Anschluß an seine Lehre unnötig erschwert liahen, 
wenn er, vorausgesetzt daß er überhaupt geistesmäclitig 
genug gewesen wSre, so weit seiner Zeit vorauszueilen^ 
dem Wunder den Krieg erklärt hätte! Er durfte es 
abfällig beurteilen, ninuner jedoch eä offen leugnen. 

§ 6. Bio Ciötter und der höchste Gott. 

Mit dem Glauben an ein Gdsterreich, das mitten 
in die Menschenwelt hineinragt, tausend&ch sie berührend 

wie von ihr berührt, hattv Buddha, ein abgesagter 
Gegner aller animistisclien Vorstüliuiigen , im Prinzipe 
gebrochen, und doch rechnete er mit Genien höheren 
und niederen Ranges wie mit Bealitäten. Buddha schont 
sich hier nicht zur vollcMi Klarli» it dnrcli gerungen zu 
liaben. Denn wenn aucli his zu einem gewissen Gra(h^ 
Akkommodation an den lien-sch enden Volksglauben dabei 
im Spiele war, so reicht diese Erkläruiig für sich allein 
nicht aus, und ebensowenig die ändere, daß die Phantasie 
ein Gebiet brauchte, wo sie frei nach ihrer l^aune 
schalten und walten konnte. Die üewolinheit, verstärkt 
durch die Ndgung, alles aus einer Entfernung auf sich 
einwirken zu lassen, mochte mitgeholfen haben, daß 
die Geisterwesen samt Indra und liivibma, weit entfernt 
Hardy, Buddha. 5 
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zur toten Formel herabzusiiiken, fClr Buddha Realitäten 

gebliebon sind. 

Freilich sind es keine festen. Sie st« ii^en auf und 
nieder iu der Wesenskette und inüssen Macht und Ge- 
nüsse an andere abtreten, denen die giiten Taten an- 
fangen Frilchte zu tragen, während ihr Lohn erschöpft 
ist und (la.s unverhrücliliche Gesetz der Vergeltung sie 
nicht länger auf dem nämliclien Posten duldet. Wie 
hooh erhaben über den Menschen sie, die man auf 
Erden Götter nennt, ihren Stand einnehmen, die Flüchtig- 
keit d(*s Himmelsglückes müssen sie alle einmal erfahren. 
Und mehr noch, dem wahren Glück und einzigen Vor- 
rang, ein Arahat oder Heiliger zu sdn, stehen sie sogar 
femer als die Menschen, weil doch nur ein Mensch 
den Weg zur Erlösung vom Leiden auffinden kann. 

Einstmals", so erzählte Buddha^), stieg einem 
aus dieser Mönchsgemeinde ein Zweifel auf, wo wohl 
diese vier Elemente, Erde, Wasser, Feuer und Wind, 
restlos verschwinden. Da gab sich dieser Mönch der- 
maßen der Geistessammlung hin, daß ihm dor Weg, der 
zu den Göttern führt, offenbar wurde. Er kam also 
zu den Göttern im Beiche der vier GroBen Könige 
und sprach zu ihnen: Wo, ihr Freunde, verschwinden 
restlos die Vun- Kiemente? Die ^Götter im Reiche der 
vier Großen Könige sagten: Wir wissen es nicht, aber 
höher und vorzüglicher als wir sind die vier Großen 
Könige, die könnten es wissen« Und jener Mönch ging 
zu den vier Großen Königen und stellte an sie die 
nämliche Frage ^vie zuvor und empfing- di(^ Antwort, 
sie wüßten es nicht, aber die Dreiunddr* ißig Götter 
könnten es wissen. Von diesen wiu^e der Mönch an 



0 Kevaddhaäutta N. I, S. 215 ff.). 



Die Götter und der höchste Gott. 



67 



ihren König Sakka, d. i. Gott Indisi verwiegen, und von 
diesem an- die YäoQa-Götter, und so giog es weiter, bis 
er zuletzt an 'die GH^tter der Brahmäwelt verwiesen wurde. 

,,Da drang dieser Mönch in seiner Geistessammhuig 
vor bis zu den Göttern der Brahma weit und frug sie: 
Wo, ihr Freunde, verschwinden restlos die vier Ele- 
mente? Die Götter der Brahmäwelt erklärten: Wir 
wissen es nicht, aber höher und vorzüglicher als wir 
ist Brahmä,' der große Brahma, der ü Viermächtige, un- 
übertreffliche, der Allseher, der Allherrscher und Herr, 
der Weltmacher und Gestalter, der Allerhöchste, der 
Alloidner und Gebieter, det Vater von dem, was ge- 
worden ist und Avird; der könnte es wissen. ,Aber wo, 
ihr Treunde, ist dieser große Brahmä?' ,Wir wissen 
. es nicht, wo Brahma ist, in welcher Gegend und 
Sichtung, aber wo Zeichen sichtbar werden, Helle auf- 
taucht und Lichtglanz erscheint, da wird auch Braluna 
erscheinen, denn darin meldet sicli Brahmas Erscheinen 
an/ Es währte nicht lange, da erschien der große 
Brahmft, imd jener Mönch trat zu ihm hin und sjjrach; 
Wo, mein Freund, verschwinden restlos die vier Ele- 
mente? Daimif enviderte der gi^'oße Bralimä: Ich bin 
Brahma, der große Bralimä, der übermächtige, unüber- 
treffliche, der Allseher, der Allherrscher und Herr, der 
Weltmacher und Gestalter, der Allerhöchste, der All- 
ordner und Gebieter, der Vater von dem, was geworden 
ist und Avird. Und der Mönch sprach zu Brahmä: 
Nicht darnach frage ich dich, mein Freund, ob du 
Brahmä, bist, der große Brahmä u. s. f., sondern wo 
die vier Elemente restlos verschwinden. Zum zweiten 
und dritten Male berief sich Brahmä, ansüitt eine Ant- 
wort auf diese Frage zu geben, auf sein Bralmiätum, 
Als aber der Mönch dabei blieb und zum dritten Male 

6* 
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die Frage • wieflerholto, da nahm ihn der große Brahma, 
beim Arm xmd führte ihn beiseite imd sagte: Hier die 
Gkittef in der Brahmftwelt wissen nicht andet^, als dafi 
Brahma alles sieht und weiß und sich klar macht, 
darum sprach ich mich in deren Gegenwart nicht aus, 
ich lATeiß aber 'nicht, wo die vier Elemente resüos ver^ 
schwiiiden« Deswegen war es unrecht und gefehlt von 
dir, daß du den Erhabenen übergingst und draußen 
eine Antwort auf diese Frage suchtest. G(^h(^ zum Er- 
habenen und lege ihm diese Fmge vor und, wie er 
sich ausspricht, daran halte dich! ' 

Alsogleich verschwand der Mönch ans der Brahm&'> 
weit und erschien vor mir, begrüßti^ mich und sagte: 
Herr, wo verschwinden restlos die vier Elemente? Als- 
danh spradi iöh zu jenem Mönch: Weun in früherer 
Zeit Satifleütei atil die See ^ngen^ i^ahtneii die dnen 
Ufer ers]uihcnd(^u Vogel mit. Diesen ließen sie fliegen, 
sobald die Küst-t» außer Sicht gekommen war. AVo er 
Ufer S£di, da flog er hin, und sah -er keines, da flog 
6r Wieder ^uth Schiff s&mück. Gerade so bist du zur 
BrahnläWelt - gegangen, eine Antwort auf diese Frdge 
zu suchen, aber wie<ler zu mir zurückgekehrt. Die 
Fmge ist falsch gestellt, man muß vielmehr so fragen: 
Wo finden die Elemente keinen Halti^ Wo lang und 
kurz,' d^ünn tmd; dick, * recht und schlecht? Wo ver- 
schwinden restlos Xamc und Gestalt (d. i. das Indi- 
viduum)? — Und die Antwort lautet: Im Bewußtsein, 
-Sofern es die Merkmale des Heiligen trägtv finden die 
Elenienie keinen Halt, nöch lang: und 'kurZ,^ dünfi und 
dick, recht und sclileclit. Da versehwindon' i'estlos 
Name und Gestalt. Wenn das Bewußtsein veVschwindot, 
so verschwindet auch dieses (d. i. Name^und (jestalt 
oder das Individuum);" - ' - ' • ' . 
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Mit dem BewiiBtsoin ontstolit und vergeht die 
Welt Das Bewußtsein schafft und gestaltet sie. So- 
lange das BewufitBeiiL sieb erhält, bliebt die Welt. 
Sie findet ihr Ende, wann das BewoStsein seines findet, 
lind dieser Fall tritt noch nicht ein, wenn die Hand 
des Todes das Band löst, das das leibhcli- geistige 
Dasein zusammenhält. Denn das Yerlangen flicht dieses 
Band yon neuem, so daß iswar nicht das alte Bewufit- 
sein, aber ein neues, da$ das Kamma (die Tat) des 
alten überiiiinint, die Welt erhält und .so lange fortsetzt, 
als das Verlangen sieh erhält und fortsetzt. Erst wenn 
ein Mensch durch seine Willenskraft alle Bande gelöst 
hat, die ihn ans Dasein fesselö und auf ein künftiges 
Dasein ihm Anwartschaft veileihen, ist die AVeit 
in ihrer Wurzel zerstört und für immer vernichtet. 
Für den Heiligen (Arahat) also ist die Welt tatsächlich 
vergangen, ^eü er lebend ohne Vwlangen ist und 

stei"l)ond hnu Kannna liinti^rläßt, das nochmals im 
Wellenspiel des Samsura auftauchen könnte. . Der 
Heilige steht über den ädttem.. Kein Gott vermag, was 
der Heilige durch sein erlössendes Wissen und Wollen 
en'eicht liat, zu 8tr)ren und al)zuwenden, vielmehr 
müssen iallc (h'Uter bis liinauf zinu höclisten Grotte sich 
.vor ^seiner Hoheit Ixjugen. Ja es liegt sogar die An- 
nabme nahe, daB Buddha die Götter zu dem Zwecke 
fortexistieren ließ, damit 'sie durch ihre glanzvoUe Er- 
scliehumg den hinuucl weiten Untei schied zwischen dem 
imeiiös.ten Ootte und dem erlösten Alenschen recht 
augenschehüK^h i^ia^ben;. ' Ev konnte ihrer auch nicht 
nip der Schwachen willen entbehren, denen er die 
Hoffnung auf ein besseres Dasein nach dem Tode in 
der Q-esell Schaft der O^itter nicht abschneiden durfte, 
luid schli^Mch Inußtc er Sich sagen, daß das Dasein 
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als ein Gott auf der Skala der jBelohuuugen uui* un- 
gern würde vermiüt werden. 

Das Dasein von Oöttem gehörte demnach fttr 
Buddha zu« den Tatsachen so »gnt wie däs Dasdn von 
Menschen, und als ihm einmal der Kosalerkönig Pasenadi 
die Frage vorlegte; Herr, gibt es Götter? so bat er ihn 
zu sagen, was er sich dabei dächte, und erteilte alsdann 
auf die Antwort des EOnigs hin, daß er zu wissen 
wiinsehte, ob die Götter in di(^se AVeit zurückkehren 
oder nicht, den von Buddhas Standpunkte aus zu er- 
wartenden Bescheid: Die (diu-ch irgend einen Umstand) 
Behinderten^) kehren in diese Welt (der Menschen) 
zurück, die anderen nicht. 

Einer höheren Welt \verden die Götter zugeteilt, 
dagegen sind sie nicht überweltlich, wenn dieses so viel 
heißt als weltbefreit Das Mbbäna-Sein, nicht das 
Gott-Sein wirkt weltbefreiend. Denn über die Welt 
erhebt sich nur, wer sie durch den AVillen al)gc8toßen . 
hat, und darmn fällt beim Gotte die Voraussetzung 
hinweg, unter der nach Buddhas Lehre Nibbäna allein 
dem willensstarken Sie^r Freisein von allen Fesseln beut 

Brahmadeva 2), der Sohn einer frommen Brahmanin 
aus Savatthi, hatte die AVclt vei'lassen und sich in 
Buddhas Orden begeben, wo er nach nicht langer Zeit 
zur Heiligkeit gelangte. Eines Tages kam er auf seinem 
Bettelgange zur Wohnung seiner Mutter, als diese gerade 
dem Gotte Brahinä die gewohnte Spende darbrachte. 

d. h. wohl: bei denen etwas vorliegt, das sie nötigt, 
nochmals in der Menschenwelt geboren zu werden. Die im 
Texte erwähnte Frage steht im Kannakatthalasutta (M. N* 
n, S. 180). 

*) VgL Saioy. N. I, S. 140 1 Em junger Brahmane 
namens Brahmadeva wird in den Insdirifteii von Bhizant 
(Bharhnt) erwtimt 



Digitized by Google 



Die Götter und der höchste Gott. 



71 



Der Gott fühlte Mitleid mit der Frau, die ihn so eifrig 
verehrtet, und indem er sie einer Eredieinimg würdigte, 
redete er sie also an: 

„Die Brahmawelt ist fem von hier, Brahmanin ; 
Dem Brauche treu wohl reichst du deine Spende, 
Doch keiner ist, der schmunzelnd sie verzehrt 

Was plapperst sinnlos her dn deine Sprüche? 
Dort steht dein Brahmadeva, hör' Brahmanin, 
Begierdefrei, er überragt die Götter, 
Ein Mönch, der Banden ledig, speise diesen; 

Dein Haus betrat er Bissen suchend eben." 

Das Urteil über Buddhas Stellung zum Gottes- 
problem ist im Grunde genommen nur dadurch er- 
schwert, daß Buddha sich nicht entschließen konnte, 

die Brücke hinter sich abzubi-echon , nachdem er die 
Entdeckung gemacht hatte, daß der Heilige eines Gottes 
nicht bedarf. Unt^ den Gründen, die ihm dies wider- 
rieten, wird ein zuvor angedeuteter für ihn durch- 
schlaggebend ge\vesen sein. Es ist in der Tat sch^ver 
zu sagen, wie dem Gotte, wenn sein Dasein bestritten 
wird, die Übermacht des Menschen fühlbar zu machen 
sei Nimmt man aber an, daß dies die Absicht Buddhas 
war, so wird man auch zugeben müssen, daß er die 
Folgerichtigkeit auf seiner Seite hatte. Froilicli den 
letzten Trumpf gegen den Gott, der eine transoendente 
Wesenheit sein will, spielte Buddha in emem Zuge 
gegen das Transoendente überhaupt aus, soweit das- 
selbe nicht an jenem Immanenten des geläuterten Be- 
wußtseins teilhat, das er Nibbäna nannte. 

„Wie mit dem Bewußtsein die Welt entsteht, so 
geht sie auch mit ihm zu Ende"^), ist ein Satz von 

') Vgl. s. N. n, S. 73. 
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allgemeiner G^tung. Wer daher im Wissen und Willen 
die Welt so überwunden. .'hal, daß für" ihn eine neue 

nicht mehr entstellt, der hat ^uch den Gott über- 
Avuiideii, der gleich der Welt nur im Daseinsdui*ste des 
Nichtwissendeu lebt. 

Für die Anwendung : dieser idealistiscben Be- 
trachtnngsweise anf das Gottesdasein liegt keine aus- 
(liniekliche Meldung in den überlieferten Texten vor. 
Boduilte es ihrer nicht, weil sie upabweisbar, war, oder 
sollte sie Buddha und den Seinen nicht in den Sinn 
gekommen sein? Nach den auf uns gekommenen Nach- 
richten zog Buddha ihr eine andere vor, die der ge- 
^vöhlllicheü Betrat •htungs weise näher stand, und ließ das 
Gottesdasein am Sams^ teilnehmen, der Wanderung 
aller unerlösten Wesen, • . 

„Wenn man einen Stab in die Höhe wirft, so 
fällt derselbe das eine Mal mit dem unteren, das andere 
!Mal mit dem oberen Ende und medor ein anderes 
Mal flach auf den Boden. So jgeben das eine Mal 
Wesen aus- dieser Welt in die andere und ein anderes 
31 al aus der anderen AVeit in diese.'' Auf diese Weise 
findet ein beständiger Austaiisch statt nach dem Gesetz 
des Kamma, und der Gott liat nichts vor dem ^^enschen 
voraus, wohl aber der Heilige, der aus dem SamsSra 
Erl( )ste , alles vor dem Gotte. Darum wird Buddha 
mit seinem Ceterum censeo ,,man muB sieli abwenden, 
man muß sich losmachen'' ir^nviß auch den Gott im 
Auge haben, auf den der Heil und Erlösung Suchende 
verzichten müfi. = 

* r * 

* • • • , . 

§ 7. Die Kasten« 

Wir wenden uns euaer Frage von praktischer Be- 
deutung zu, von der aus wir. zugleich einen Einblick 
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in das Triebwerk der Selbst vervollkommiumg gewinnen, 
der Krönung yon Buddhas Lehre und dieses Kapitels 
letzter Seite. 

Welche Haltung beobachtete Buddha den Kasten 
gegenüber? 

Zur Orientierung sei auf die früheren Bemerkungen 
(S. 28) verwiesen' \md überdies vorausgeschickt, daß 

Buddha die wesentliche rilou*hh»Mt aller ^[onschen nicht 
bloß gelehrt, sondern auch die sich daraus ergebenden 

•Folgerungen gezogen hat. Er bediente sich zur Be- 
gründung seiher Ansicht eines sehr einfachen Beweises. 
Der Brahmane, sagt Buddha,^) tritt prenau so wie jeder 
andere Mensch Ins Dasein. Wenn aber einer, so müßte 
er auf eine Weise zur Welt kommen, wie sonst kein 
Nichtbrahmane. Denn er ist es ja, der sich rühmt, 
„Brahmds (des Opttes) legitimer Söhn m sein, aus 
seinem Munde geboren, von Brahma erzeugt, von Brahma 
gel)ildet, Brahmas leiblicher Erbe'\ Aber die Eiiahrung 
lehrt, dafi auch eine Brahmanenfrau die Menstruation, 
die Schwangersdiaft, das Wodienbett durchmacht und 

-daß sie ihr Kind stillt gleich (nner anderen Mutter. 
Die Natur also widerlegt selbst die Amiahme einer 
Ungleichheit imter den -Menschen. Der Brahmane, sagt 
Buddha weiter, ist eine spezifisch indische Erscheinung. 
Sohbn in den angrenzenden Ländern kennt man keine 
Brahmaiien. Wohl kennt man dort llerrr^n und Sklaven. 
Wo es Herren gibt,, gibt es auch Sklaven und wo es 
Sklaven gibt, gibt es such Herren. Es widersprechen 

also audi die geschichtlichen Tatsachen der Üngleiohheit, 

■ ■ — • • * • . 

Assaläyanasutta (M. N. II, S. 148 ff.). Daß dieser 
Text Spuren seiner Jugend im Vergleich zu den Texten in 
seiner ümgebuBg aufweist, verschlägt nichts, da sämtliche 
Beweismomente sich durch ältere Texte erhärten Ibissen. 
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auf die sich die Brahmanen berufen. Wenn ein Brah- 
mane, sagt Buddha, sich versündigt, so kommt er so 
gut in die WSÜe^ und wrnn er '8i6h der Sünde enthftlt, 

so gut in den Himmel, wie jeder andere Mensch auch. 
Die sittliche Weltordnung eti-aft also die Theorie von 
der menschlichen Ungleichheit Lügen. Und aller guten 
und edlen Begnngen, sagt Buddha, ist nicht allein der 
Brahmane fähig, sondern auch der seiner Kaste wegen 
verachtete Sudda^). Die Anlagen sind also überall die 
gleichen. Ebenso wie ein Brahmane, sagt Buddha, ver- 
mag jedweder andere sich durch ein Bad von Staub 
und Schmutz zu reinigen. Das Wasser bevorzugt also 
keinen. Und wenn bei der Feuererzengung Mtglieder 
der höheren Kasten das obere Eeibholz von kostbaren 
und wohlriechenden Bäumen hernehmen, so flammt das 
Feuer, welches sie damit erzeugen, genau so wie das 
Feuer, das Mitglieder der imtersten Kasten mit einem 
Stück aus einem Hunde- oder Schweinetrog oder aus 
einer Wasserkufe oder einer Bicinusstaude gerieben 
haben, und tut die nftmlichen Dienste. Das Feuer 
nimmt also keine Rücksicht auf die sozialen Unter- 
schiede. Findet ferner zwischen Angehörigen des geist- 
lichen imd welthchen Adels Kreuzung statt, so artet 
das Kind in allen Fällen, in denen eine Kreuzung mög- 
lich ist, nach der Mutter und dem Vater und kann 
danun sowolil dem geistlichen als dem weltlichen Adel 
zugeteilt werden. Das sei also, meint Buddha, anders 
wie bdi den Tiaren, wo durch &euzung einer Stute mit 
euiem Esel ein Maidesel . entstehe. Welche Stütze bleibt 
dann dem Glauben an eine Al tungleichheit der Mensehen? 
Keine. 
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Dagegen zeugt, lehrt Buddha, für jenen Vorrang, 
den der sittliche Wert dem einzelnen verleiht, sogar 
das gesunde ürteil der Brahmanen. Denn hei ihren 

Spenden bedenken sie lieber einen sittlich gutgoarteten 
Menschen, auch wenn er sonst kein auszeichnendes Merk- 
mal aufzuweisen, ja wenn er auch nicht einmal die 
eine „zweite Geburt" genannte Einfühmngsweihe em- 
pfangen hat. Dazu kommt, daß über die Reinheit seiner 
Sitten jeder einzelne klare Auskunft geben kann, daß 
aber niemand weiß, wie es mit der Beinheit seiner 
Oeburt und Abstammung bestellt ist 

Ton einem biologischen Gesichtspunkte war Buddha 
in der Behandhing der vorliegenden Frage ausgegangen, 
und am Schlüsse verläuft die Betrachtung in einen Wett- 
streit bioLogisdier und ethischer Prinzipien« Zwischen- 
her gehen Erwägungen, die die Ffege von einer popu- 
lären Seite anfassen, oder es Avii\l irgend ein Fall aus 
dem Leben herausgegriffen und daran die Nutzanwendung 
gemacht 

Zwei junge Brahmanen, Ydsettha und Bhäradyäja, 
konnten sich über die Frage, ob einen die Geburt zum 

Bralunanen mache oder sein Tim, nicht einigen und 
brachten ihr Anliegen vor Buddha.^) Dieser maclite 
ihnen klar, daß bei den Pflanzen, den Insekten, den 
Yierfüßlem, den« Schlangen, den Fischen und Vögeln 
artenbildende Merkmale in großer Zahl vorhanden sind. 
Anders aber sei dies in der Menschenwelt. Weder das 
Haupthaar, noch die Schädelhildimg, noch die Hautfarbe, 
noch das Stimmorgan, noch ein anderes von den körper- 
lichen Organen gibt ein solches Merkmal ab. Die 
Menschen sind nach Geburt imd Abstammung einander 



') V&setthasatta (S. N., S. 112 ft). 
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gjoich 1111(1 iinterseheitlou sich nur durcli ihre Beschäf- 
tigungoii, die versclueden sind. Darnach werden sie 
axkck benannt Die einen heüden Landwirte, die anderen 
Handwerke, Eaufleute, Soldaten u. & w. 

♦ - 

. ,,Brahinanen nenn' ich keinen, weil der Mutterschofi, 
der ihn gebar, brahmanisch war, 

Brakiiuiiionjargoii redet inaiichor, dossoii Herz 
und Sinn der Welt ist zugekehrt, 

Drum nejm' Brahmanen einzig den ich, der der Welt 
entfremdet, jeder Q-ier abhold.^^ 

Untrennbar aber von der Frage, ob es verschiedene 
Spezies im Genus „Mensch^^ gebe, ist in Indien die 

Kaiiten trage. ' 

Buddlia riß die sozialen Sclu*auken nickt nieder, 
er war indes bemüht, die Anschauungen über „Bein- 
heit'^ in der Weise zu beeinflussen, daB »man sich all- 
mälilich daran ,i;t'W()lint(\ die äiißtTe Kasten reinhoit für 
un» rheblieh gegenül>er der inneren Plerzensreinheit zu 
halten. Für seinen Orden hob er die Kaste auf, indem 
den Angehörigen aller Kasten, auch den aus der besse- 
ren Gesellschaft 'Ausgestoßenen der Zutritt gewährt war. 
Dit' Ausnahme, die er den Lribeigeiu'ji gegenüber 
machte, ist nur sclxeinbar eine solche, diMin auch diese 
ließ er zu, sobald ihre Herren die firiaubnis erteilt, 
.mithin ihrerseits auf den Fortbestand des Dienstr^- 
liältiüsses verziclitet hatten. • ' * ' ' ' 

Mit einem Angriff auf die alten Kaütenoi-dnun^eu 
würde BuddJQA seiner Sache den denkbar sdüechtesten 
Dienst erwiesen haben. • Denn* angenommen, : er habe 
sich mit Uinsturzgedankfii getrauen und diese in die 
Tat uiiigt\setzt, so würde die allgemeine Auflösung 
auch sein Werk oi:gn^f])/]i^l^en,; qsi^ Als einen 
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Baustein aus den brahmanisclien Einrichtungen lierüber- 
genommen hatte. Buddkas Zurückhaltung' macht daher 
seiner ^ugheit alle' Ehre, wenn die Yotanssetzung zu- 
trifft, (laß er sich in die Kolle eines sozialen Reformers 
liineingedacht hatte. Allein derjenige, der sich seiner 
Sinnesarl erinnert und weifi, wie er in jedweder An- 
gelegenheit die irdische Seite den Erdenbürgern üb^ 
ließ und einzig die überirdische vor sein Forum zog, 
kann ihm nimmer eine solche Absicht zutrauen. 

In einem Gespräche, das der König Pasi^iadi von 
Kosala mit Buddha hatte, warf der König die Frage 
dazwischen: „Vier 'Kasten gibt' es, Herr, Gibt es 
vielleicht unter diesen vier Kasten einen Unterschied, 
eine Verschiedenheit?" Buddha antwoii;ete: „Vier Kasten 
gibt es, großer König. Yen diesen vier Kasten gelten 
zwei als vornehm, der Adel und die Brahmanen, was 
die Respektforinen bei der Anrede, beim Aufstehei>, bei 
der lländehaltung angeht". Darauf sagte der König: 
„Niclrt frage ick, Herr, nach den irdischen Verhältnissen, 
nach den überirdischen frage idi'^ 

Als ganz selbstverständlich sah es der König an, 
daß Ihiddha in seiner Antwort das Irdische einfach 
außer acht lassen werde. „Uberirdisch" aber ist, wxe 
aus Buddhas Bescheid hervorgeht, der sittliche Charakter 
imd in letzter Hinsicht die Erlösung. Angesehen aber 
mit Rücksicht auf das sittli<-lie Sti'cbcn und st'in Ziel, 
die Erlösung, gibt es nur no(*b T'nterschiede in der Art 
und Weise der Betätigung des Streben^r. Unter der 
Voraussetzung also, daß alle das gleiche Streben be- 
tätigen, vcisclnvinden alle Kastenunt(^i\schiede. Erlösung 
ist Erltisung, mag der Erlöste von Adel sein odei* ein 
Geistlicher oder ein Mann aus dem Volke o(l( i aus 
der schwer definierbaren Kaste der Suddiu^. Ebenso 
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hat an Befähigung zum vollkommenen Leben keine 
Kaste etwas vor der andern voraus^). 

„Wa» meinst du, Brahmane,'^ redete Buddha Esukari 
an^), „kann hierzulande nur ein Brahmane den wohl- 
wollenden Sinn pflegen ohne Feindschaft, olme Wider- 
spruch, nickt aber ein Adliger oder ein Bauer oder ein 
Arbeiter?" 

Die Abstanunung, dies gibt auch Buddha zu, be- 
wirkt eine Gliederung der Menschen nach Kasten, und 
jede Kaste ist auf den ihr zukommenden Unterhalt an- 
gewiesen. „Ich aber", fügt er bei, „weise dem Menschen 
als seinen Unterhalt eine überweltliche Lehre an, und 
jedem steht es frei, sie im ascetischen Stande m erproben.'' 

Aussclüaggebend bei der Beurteilung irdischer Vor- 
hältnisse war für Buddlia immer nur eines: die geistige 
und vor allem die sittliche Förderung, und je nachdem 
sie sich zu dieser verhalten, lehnte er sie ab oder nahm 
er sie an. 

Nach der Kastenordnimg war es niemandem ge- 
stattet, bei Dienstleistimgen unter seine eigene Kaste 
hinabzusteigen. Ein Brahmane also durfte nicht einem 
Adligen einen Sitz anbieten, ebenso ein Adliger nicht 
einem Bürgerlichen und ein Bürgerlicher nicht einem 
Arbeiter, wohl aber war umgekehrt ein jeder zu Dienst- 
leistungen gegen Angehörige einer höheren Kaste ver- 
pflichtet, lind Angehörige der nämlidien' Kaste konnten • 
sich gegenseitig Artigkeiten erweisen. ,,\Vas sagt Ehr- 
würden Ootama dazu", fi*agt der Brahmane Esukari und 
dabei nicht» Böses im Schilde führend« 

Zuerst läßt Buddha sich vom Fragenden bestätigen, 
daß nicht die ganze Welt mit der angeführten brahma- 

^) Kaqnakatthälasatta (M. K n, S. 128 f.). 
*) Esok&risatta (M. K n, S. 177 ff.). 
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nischeii Aiislogiinc^ der Kastononlnung einverstandou 
ist. Alsdann verkündet er, woraa man sich seiner An- 
sicht nach imter allen Ums^den zu halten habe. „Ich 
sage nicht, man soll jedem durch Dienstleistungen zn* 
vorkommen, ich sage auch nicht, mau soll es keinem 
gegenüber tun« Denn wenn einer dadurch, daß er einen 
andern zuvoricommend behaoidelt, schlechter wird, so 
sage ich, einem solchen soll man nicht dim^h Dienst- 
leistungen zuvorkommen. "Wenn aber einer dadurch, 
daß er einen andern zuvorkommend behandelt, besser 
Avii'd, so sage ich, einem solchen soll man durch Dienst- 
leistungen zuvorkommen . . . Wenn in einem dadurch, 
daß er einen andern mit Zuvorkommenheit behandelt, der 
Glaube zunimmt, die Rechtschaffenlieit zunimmt, die 
Kenntnis zunimmt, die Entsagung zunimmt, die Weisheit 
zunimmt, so sage ich, einem solchen soll man durch 
Dienstleistungen zuvorkommen." 

• Ln Hinbück auf die iVllgemeinheit der Fassimg 
dieser Maxime verbietet sich der Gedanke von selbst, 
Buddha habe die anmaßliche Haltung des weltlichen 
Adels, aus dem er hervorgegangen war, schonend be- 
handelt, während er den priesterlichen Adel auf jede 
Weise zu demütigen suchte. Tatsache aber ist, daß 
das Gefühl, ein Kbattiya^) oder ein Junker zu sein, in 
ihm jedesmal erwachte, wann dn Brahmane sich so weit 
vergaß, in seiner Gegenwart auf die Jtinker zu schimpfen. 
Darüber darf man anderseits docli nicht übersehen, daß 
gerade die Junker sich getroffen fühlen mußten, wenn 
Buddha, ihre Lieblingsstrophe: 

„Der Junker ist der Erste in der Welt, 
Dort wo man auf Familiennamen hält" 



^) ksatriya. 
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jjarodierend, sagte: 

„Der Dhamma ist^er Erste in der Welt, 
- Diesseits und Jenseits^ sind ihm unterstellt 

Yor dem Dhamma und, da dieser eines Wesens 
mit Buddha ist, vor Buddha muß in der neuen Orduimg 
der Dinge jede andere Öröße weltlicher oder geisthoher 
Herkunft zurücktreten. Zu Buddhas Adel schaut der 
Träger der K()nigskrone hinauf nnd ])ekemit: „Der 
Ascet Gotama ist von echtem Adel, ich bin von 
falscheni^'. Söhne alter Und berühmter Brahman^- 
fdmilien, die in Buddhas Orden Eingetreten sind, faabeü 
auf die Frage: „AVer seid ihrV'- nur noch die Antwort,: 
„Wii* sind Asceten, welche dem Siilxx a söhne angehören." 
Und ein jeder, der mit unerschütterlichem Glauben zu 
Buddha hält, darf sagen: „Ich bia ein legitimer Sohn 
des Erhabenen, aus seinem Munde geboren, vom Dhamma 
orzeugt, vom Dhamma gebildet, drr leiblielie Solm des 
Dhamma/' Denn auf den Tathagata (d. i, Buddha) 
findet Ahi^endung: „seine Natur ist der Dhamnm, seine 
Natiu* ist BrahmA; er ist wirklich der Dhamma, er ist 
Avirklieli Brahma** ').. 

Der Leser erinnert sich, daß die Brahmanen sich 
im Besitze einer göttlichen Wesenheit wähnten. Nun 
erklärt Buddha diesen Besitztitel für null tmd nichtig 
und spricht denselben sich alhnn zu. Es gibt keinen 
andern (lott als den Dhamma imd den mit diesem 
wesenhaft verbundenen Buddha! 

Sind es die geistig-sittlichen Faktoren, die üi der 
Frage, wer der gottgeboröne sei, entscheiden, so mußten 
«selbstredend die Brahmanen mit ihren Ansprüchen, weil 

^) Dieses und das Folgende nach dem Aggan&asutta 
(in der Siames. Ausg.). ' - 
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sie die leibliche Abstammung von Gott Brahmä zur 

Voiaus.sctzüiig haben, zu rück j^o wiesen werden. Immer- 
hin konnten sie Buddha entgegeiüialteu, daß Natur und 
Sittlichkeit zwei verschiedene Instanzen seien, und daß, 
wenn er sich auf die letztere berufe, auch sie ein Recht 
haben, sich auf die erstere zu berufen. 

Um «ic in ihrer eigenen Festung anzugreifen, ruft 
Buddlia das AVeltentstehungsdrama selbst zum Zeugen 
an, daß eine Oeburt der Brahmanen aus Qott Brahmä 
niemals stattgehabt hat 

Am Anfange, oder richtiger am Anfange einer neuen 
Weitperiode, da in der Welt Entstehung und Untergang 
stets einander ablösen, existierten Wesen mit Strahlen- 
leibem, aus geistiger Substanz gebildet, in Freude 
schwelgend, selbstleuchtend, durch den Luftraum 
wandelnd, in Seligkeit gegriuidet, währenddem tiefste 
rinsternis herrschte. Denn Sonne, Mond und Sterne 
waren nicht da, noch gab es Tag und Nacht, Monate 
imd Halbmonate, Jahreszeiten und Jahre, noch auch 
3[ann und Weib. Es währte lanuc l)is die Erde zum 
Yorschein kam, auf dem Wasser schwimmend, gleich 
Butter und Honig an Farbe, Gteruoh und Geschmack. 
Da regte sich in einem Strahlenwesen Lüsternheit, und 
es kostete von dei* süßen Erde. Andere folgten seinem 
Beispiele, und mit einem Maie hörten sie auf, selbst- 
leuchtend zu sein. Es erschienen Sonne, Mond und 
Sterne, Tag und Nacht, Monate und Balbmonate, Jahres- 
zeiten und Jahre. Infolge des Genusses von der Erde 
aber empfingen jene Wesen einen materiellen Leib, die 
einen einen schönen, (He anderen einen häßlichen. In- 
dem die Schönen auf ihren Leib stolz wurden, blickten 
sie mit Verachtung auf die Häßlichen, und von der 
Stmide an verhjr die Erde ihren A\'ohlgeschmack. Da- 
Hardy, Buddha. 6 
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für sprosisen süfie Pilze hervor, und es wiederholte sich 

(las näniliclie Schauspiel, und als dio süiion I?ilze ver- 
seil wanden, zeigten sich Avuhlsc^limeckende Schling- 
pflanzen, und zuletzt kam vorzüglicher Reis hervor. 
Als die Wesen davon genossen, vollzog sich die Scheidung 
in Geschlechter, und das Geschlechtsleben beprann. Weil 
man sich desselhiMi schrmite, so l>iuit«' man Häuser, und 
es entstanden Ansiedelungen, Dörfer und Städtchen. 
Yorräte wurden aufgespeichert, weil man zu träge war, 
morgens und abends den Reis heimzuholen. Man 
samnit'lte gl^neh aiu Morgen den Proviant fiir den ganzen 
Tag und dann, als auch dies zu viel Mühe machte, alle 
vier Monate einmal. Das Privateigentum kam auf, imd 
bald hörte man von Diebstahl, lügenhafter Rede und 
dergleichen mehr, wogegen die Volksjustiz einschritt, 
und da sie unzureichend war, wurden liei-vorragende 
Persönlichkeiten mit ihiv Bestrafung der Schuldigen be- 
auftragt und zur Entschädigung dafür ihnen gewisse 
Hoheitsrechte zuerkannt. Dies ist der Ursprunpr des 
regierenden Adels und des Königtums, dessen Avain>'r 
Vorrang in einem noch gröüeren GebundcMisein an den 
Dhamma besteht, als es für die übrige Menschheit zu- 
trifft. Alsdann traten die Brahmanen ins Dasein, weil 
es sich herausstellte, daß es besser sei, das Böse im 
Keime auszurotten, als es reifen zu lassen zur Bestrafung. 
Audi die mannigfachen Aveltliehen Berufe, welche in 
Indien die Bezeichnung Vessa^) deckt, erschienen auf 
dem Plane, imd die Suddas folgten. Mit der Zeit ge- * 
seilte sich in den Asceten ein neuer Stand zu den l>e- 
stehenden, als, vom Adel angefangen, Leute, die Kasteii- 
ordnung beiseite setzend, aus dem Hause zur Haus- 
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losigkeit übergingen. Es sind demnadh alle Stände, 

auch der Stand der Brahmanen, jeder zu seiner Zeit 
und gerade an dem Punkte zum Vursehein gekommen, 
wo ihr Auftreten durch die Weitentwickelung bedingt 
war. Ein Beweggrund aber war immer entscheidend, 
nämlich dem Dhamma miter den Menschen zui: Herrschaft 

zu verhelfen. 

In aLiem, was auf die Gestaltung von Denken, Reden 
und Tun nach sittlichen Normen Einfluß hat, ist ein 
Stand dem andern gleichgestellt. Keinem auch ist die 
Erreieliung des höchsten Zieles verwehrt, imd die Be- 
dingung lautet übereinstimmend für alle: Fördermig der 
verschiedenen Geisteszustände, welche den Menschen 
freimachen von jeder Art der Betörung. ,,Wenn aus 
diesen vier Kasten einer ein Mönch wird, ein Heiliger 
wii'd, die Retörung (durch Sinneslust, Dasein sdi-ang, Irr- 
walm imd Nicht^^^ssen) zerstört hat, vollkommen und 
vollendet ist, die Last abgelegt hat, welche das Haften 
an der Welt (d. i. Gestalt, Empfindung, VorsteUnng, 
Gedanken und Hi^wußtscin) dem Mensehen auflädt, seinen 
Zweck erreicht hat, jedes Band mit dem Dasein gelöst 
hat und durch vollkommene Erkenntnis erlöst ist, dann 
ist er allen übergeordnet einzig und allein kraft des 
Dhamma/' 

Für die Brahmanen, deren Adelsbricf er zerpflückte, 
hatte Buddha kein begütigendes Wort, vor welt- 
lichen Adel dagegen machte er am Schlüsse seiner Bede 
eine Verbeugung. Es sollen die Junker keinen Grund 
haben, sich durch seine wiederholten Anspielungen auf 
ihren Standesvers (die im vorstehenden Auszuge un- 
erwähnt blieben) betroffen zu fühlen. Es ist richtig, 
sagt er, daB sie die erste Violine spielen, aber richtig 
ist auch, fügt er bei, daB sie nicht melir die Ei^steu 

6* 
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sind, sobald man den Boden verläßt, worauf die Standes- 
Tomrteile wachsen, und den engherzigen Standpunkt 
mit dem erhabenen vertauscht, den Buddha emnimmt. 

So liaben beide Teile recht. Den Junkern soll es im- 
benommen bleiben zu sagen: 

^ jfier Junker ist der Erste in der Welt, 
Dort wo man auf Familiennamen hält''; 

deim was Buddha daraufsetzt, grtMft weiter: 

„Wer einsichtsvoll mit Tugend ist verselin, 
Darf überall an erster Stelle stehn.'^ 

§ 8. Bas sitOiche Ideal, 

„Tugend imd Einsicht", nicht die eine ohne die 
andere, sondern beide in innigstem Vereine sichern den 
Vorrang dem Mönche. Denn auf diesen trifft zu, was 
Buddha lehrt: 

„Dort wo man lieiratet. redet man von Geburt und 
Familie und tut die stolze Äußerung: du bist meiner 
wert oder unwert. Solange aber jemand diese Binde 
vor den Augen trägt, kann er Tugend und Einsicht 
nicht erreichen. Und wenn die Binde, die man Heirats- 
gedanken nennt, von den Augen genommen ist, wii'd 
Tugend und Einsicht zur Wahrheit werden.'' ^) 

Grundlage der Tugend bildet die Bechtsohaffenheit 
Davon wird auch dem Mönche nichts geschenkt. In 
folgenden Sätzen hält ilim Buddlia den Sj)i<\trel vor. 

Er nimmt niemandem das Leben, liat Schläger und 
Schwert beiseite gelegt, ist bescheiden, mitleidsvoll, von 
Erbarmen erftUlt gegen alle lebenden Wesen. 
• Er nimmt nur, was ihm gescheiiivt wird. 



^) Ambatthasntta (D. K. I, 8. 09 ff.). 
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Er ist keuschen Wandels. 

Er lügt nicht, sondern redet allzeit die Wahrheit. 
Er verleumdet nicht und spielt nicht den Zwischen- 
träger. 

Er meidet barsche Rede. 

Er gibt sich nicht leichtfertiger Unterhaltung hin 
und spricht überhaupt nur, wann es einen Zweck hat 
zu reden, und nie aus Streitsucht, und seine Bede ist 

gehaltvoll, nicht phrasenhaft. 

Er beschädigt keine Sämereien und Pflanzen. 

Er ninunt nur eine Mahlzeit untertags ein und ifit 
nicht aufier der Zeit. 

Er beteiligt sich nicht als Zuscliauer an mimischen 
Auffüliruni^en ; auch zerstreut er sich nicht durch Spielen. 

Er schmückt und parfümiert sich nicht und bedient 
sich keiner Verschönerungsmittel. 

Er schläft nicht auf hoher und bequemer BetteteUe. 

Er schläu't Gold und Silber aus, aucli Feldfrüclito 
und Fleisch, die nicht zubereitet sind, ebenso Frauen 
imd Mädch^, Sklavinnen und Sklaven, Schafe und 
Ziegen, HUine und Schweine, Mefenten, Pferde, Kühe 
imd Stuten, desgleichen Felder und Grundstücke. 

Er gibt sich nicht zu Botendiensten her. 

Er hat nichts zu tun mit Kauf und Verkauf. 

Er weiß nichts von BetrOgereien beim Wiegen, 
Tauschen und Messen. 

Er kennt nicht die krummen Wei::e. als da sind 
Bestechung, Überlistim^ und Hintergehung, und übt 
auch keinen fronmien Betrug aus. 

Er enthält sich jeder Art von Gewalttat, Ver- 
stümmeln n,£2;-, Tötung-, Fesselung, Raubanfall, Plünderung. 

Er läßt sich niclit auf Aberglauben ein, von 
welcher Qestalt er auch seL 
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Mit dieser als „unbedeutend und inferior** ge- 
stempelten Keelitseluiffenheit von wesentlieli negativem 
Charakter begnügt sich der Mfinch nicht. Gleichwohl 
verdankt er ihr das königliche Gefühl der Sicherheit, 
da er gelernt hat sich zu beherrschen, und ein inneres 
ungetrübtes Gb'ick, das seinem „Wandek' (im Guten), 
wir sagen, dem Leben der Tugend zu statten kommt. 
Die Hauptzüge dieses Lebens sind an folgendem er- 
kennbar. 

Er (der Mönch) bewacht die Türen der Seele, die 
Sinne und die Einbilduncrskraft, damit nielit vt^rkolu't^^ 
und verderbliehe Stiiumuugen, Lüsternheit und Meder- 
geschlagenheit sein Inneres überfluten. 

Er ist bedächtig in seinem Handeln, wenn er 
einen Schritt voi würts o(h:'r ein(Mi rückwärts tut, wenn 
er die Xieidun^^ anlegt und die Ahuoseiiöchaie in die 
Hand nimmt, beim Essen und Trinken, Kauen und 
Kosten, bei kleinen und großen Bedürfnissen, beim 
Gehen, Stellen, Sitzen, Schlafen, AVachen, Reden und 
Schweigen. 

Er ist zufrieden, wenn er hat, womit er seine 
Blöße decken, seinen Hunger stillen kann, dem Vogel 
gleich, der seine Schwingen immer mit sich trftgt. 

Er sucht ein einsames ]^die])lätzclien auf in einem 
Haine, unter einem Baume, auf einem Hügel, in einer 
Schlucht, in einer Berghöhle, an einer Leichenstätte, im 
Hochwald, im Freien auf einem Strohhaufen. Wenn 
er von seinem Hctlcl.ii,'ani;c zurückkehrt, läbt er sicli da 
nieder mit untergeschlagenen iieinen in auü'echter 
Haltung imd wachsamen Geistes. 

£r empfindet keine Sehnsucht nach der WeHt^ tat 
keinem Wesen etwas zuleide, kennt keine Schlaffheit, 
keine Milibtimmung, keine BedenkliclLkeit ' ' 
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Diese fünf Hindermsse hat er beseitigt und ist 
nun so froh und wohlgemut wie einer, dem es ge* 

hingen ist, seine Scluildon zu bezahlen, seine Gesund- 
heit wiederzuerlangen, das Gefängnis zu verlassen, 
aus der Leibeigensehaft auszutreten, nach einem gefähr- 
lichen Marsch durch die Wüste das Heimatsdorf zu 
eiTeichen. Vor der Freude und Seligkeit, in die er 
sich versenkt, weicht alles zurück. Nur die Gerlanken 
sind noch dabei. Es ist der Yerzückiuig erster Gi*ad. 
Audi die Gedanken entweichen. Der Geist ist mit sich 
allein imd mit der Freude und Seligkeit, die ihn er- 
frdlen. Es ist der Verzückuna' zweiter Grad. Auch 
die Freude schwindet, nur die Sidigkeit des gleich- 
gestimmten Herzens verbleibt. Es ist der Verzückung 
dritter Grad. Alle Lust- und ünlustgefühle verstummen, 
iHU' die reine Stimme der gleichmäßigen Geistesverfassung 
ist noch vernehmbar. Es ist der Verzückung vierter Grad. 

Jedesmal ist es der ganze Mensch mitsamt seinem 
leiblichen Teile, den die Verzückung in der dem be- 
treffenden Grade eigentümlichen Form durchstrdmt und 
diu:chschauert. 

Sollte der Nachdruck, der auf diesen Punkt ge- 
legt wird, eine Behabilitiemng des Fleisches bezwecken, 
das der Geist nur deshalb überwindet, um es in der 
vollendeten Tugend, deren Höhepunkt eben die Ver- 
zückung bezeichnet, wieder zu Ehren zu bringen? 

Das beruhigte reine Gemüt, worin sich ^lilde und 
Weichheit mit Festigkeit und Standhaftigkeit vereinen, 
ist der ,,Tugend'' Ende und der „Einsicht" Anfang. 
Hier reichen sich Praxis und Theorie die Hände und 
schlieBen einen Bund. 

Das erste Moment dieser der Geistessammlung ent- 
springenden xuid nur auf ihrem Boden gedeihenden 
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,,l!iiisioht^ bildet die Erkenntnis, daß der Leib, das 
Produkt von Vater und Mutter und körperlicher Sprise, 

jedor Art von Hinfälligkeit unterliegt, und daß an dem 
Leibe das Bewußtsein haftet und an ihn gebunden ist. 

Das zweite Moment ist die geistige GestaLtongs- 
kraft, mit der es möglich ist, aus dem sinnlichen Leib 
einen geistigen als des sinnlichen Leibes treues Konterfei 
hervorziüocken. 

• Das dritte ist die früher (S. 63) erwähnte wunder- 
bare Fähigkeit, seine Person zu vervielfältigen u. s. w. 

Das vierte ist das sogenannte ,,himnili8che Ohr", 
die Gabe, liiiuniliselie und menschliche Töne, ferne und 
nahe gleich gut zu vernehmen. 

Das filnfte ist die Herzenskunde. 

Das sechste die Erinnerung an die eigenen früheren 
Existenzen, so viele es ihrer auch sind. 

Das siebente, das „himmlische Auge", das Vermögen, 
die Schicksale der Wesen nach dem Tode zu erkunden. 

Das achte Moment bildet die Kenntnis und das 
Verfahren, jene schädlichen Einflüsse zu beseitigen, 
welchen das Herz infolge der Sehnsucht nach einem 
künftigen Dasein in Sinnesfreuden oder in reineren 
Sphären und infolge des Nichtwissens der vier edlen 
Wahrheiten (8. 40 f.) imterliegt. 

„Eine Tugend und eine Einsiclit. die höher und 
vollendeter wäre, gibt es nicht', sagt Buddlia. 

Nun möge der Leser, nachdem er sich vorüber- 
gehend in die RoUe des wißbegierigen Brahmanen 
Ambattha gefunden, an den Buddha die vorstehenden 
lichnMi über Tugend und Einsicht gerichtet hat, ver- 
suchen sich in die Stimmung der in folgendem Histör- 
chen^) auftretenden Personen hineinzudenken. 

Von Karanapaü mid Pmgijani (A. N. KI, S. 236 ff.). 
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Zwei Brahmanen begegneten einander unweit der 

Stadt Vesäli, und der eine sprach znm andern: „Woher 
kominea Eure Gnaden zu dieser ungewohnten Stunde?^' 
,^ch komme gerade vom Asceten Gotama.^^ „Was 
halten Eore Gnaden von des Asceten Gotama Weisheit 
und Klugheit, der ist gescheit, nicht wahr?" „Als ob 
überhaupt ich oder vsoiist jemand des Asceten Gotama 
Weisheit und Klugheit kennen könnte. Den möchte 
ich sehen, der des Asceten Gotama Weisheit und 
Klugheit kennen könnte." „Ein großes Lob spenden 
Eure Gnaden da dem AscetiMi Gotama." ,,Als ob über- 
haupt ich oder sonst jemand den Asceten Gotama loben 
könnte. Über alles Lob erhaben ist der Herr Gotama, 
der beste der Götter und Menschen." ,.Was haben 
doch Eure Gnaden Besonderes wahrgenommen, dafi 
Eure Gnaden ganz verliebt sind in den Asceten Gotama?" 
„Gleichwie einer kein Verlangen mehr hat nach anderen 
gewöhnlichen schmackhaften Sachen, nachdem er mit 
dem Feinsten und Besten seinen Hunger gestillt, so 
läßt auch einen, der des Herrn Gotama Lehre ver- 
nommen, anderer gewöhnlicher Asceten Geschwätz voll- 
kommen kalt Und gleichwie einer, der durch Hunger 
abgeschwächt einen Honigklumpen findet, wenn er da- 
von kostet, einen süBen Geschmack V>ekommt, der ihn 
wie him-eißt, so fühlt auch eiuov. der des Herrn Gotama 
Lehre vernommen, sich innerlich gehoben und beglückt. 
Und gleichwie, wenn einer schwer krank ist, ein ge- 
schickter Arzt ihn von seiner Krankheit heilt, so ver- 
gehen auch in einem, der des Horm Gotama Lehre 
vernommen, Gram, Klage, Leid, Kummer und Ver- 
zweiflung. Und gleichwie ein müder, durstiger Wan- 
derer, dem die Hitze arg zugesetzt hat, nachdem er in 
einem schöngelegenen Lotusteich mit klarem, külilem 
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Wasser gebadet imd daraus getrunken, keine Ermüdung 
und Erschlaffung mehr yerspürt, so verlieren sich auch 

alle Schmerzen in einem, der des Herrn Gotama Lehre 
veruoininon liat." 

Also sprach der Brahmane, Der andere aber, der- 
selbe, der nicht verstand, warum sein Stande^genosse 
sich für Buddha so sehr begeistern konnte, beugte das 
roehto Knie zur Erde nnd verneigte sich mit gehüteten 
Händen nach der Gegend hin, wo Buddha sich aufhielt, 
und brach dreimal in den Ruf aus: „Verehrung dem. 
Erhabenen, dem Heiligen, dem vollkommen Erleuditeten.^' 



Viertes Kapitel. 
Die Anfänge der Buddha-Legende. 

§ 1. Die zehn Biiddhakriifte. 

Ein Faktor von außerordentlicher Bedeutung für 
die Wertschätzung Buddhas innerhalb seiner Gemeinde 

war die oft plötzlich hervonpw'lh'nde Begoisternng. 
Überschwengliche Gefühle mußten sich auch in über- 
schwenglichen Worten Luft machen. Es konnte das un- 
begreifliche geheimnisvolle Entzücken, das durch. die 
Seele zog, sicli nui* in jultclndor Kode äußern, die den 
Ausdruck nicht streng abwägt. Übertreibungen aber, 
die in der augenblickliehen Erregung nngefälirlich er- 
scheinen, führen, wenn sie, in die Sprache des nüch- 
ternen Verstandes übertragen, für bare Münze genommen 
werden, zur Fälschung der l^egi'iffe. Wundern darf es 
uns daher nicht, daß die Persönlichkeit Buddhas dank 
solchen enthusiastischen Ausbrüchen, welche der Meister 
selbst, wie es scheint^ nicht ungern sah, eine Steigerung 
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erfuhr, durch die sich die Vorstellung seines mensch- 
lichen Wesens leiclit in die mystische Abnung der 
Gegenwart des Göttlichen verlieren konnte. Die Lebens- 
flamme des Menschlichen gänzlich aiisziilöschen, war 
sie freilich allein nicht stark genug, zumal ihr ein 
Faktor ontgegenarboitote, den man nicht aus der Kech- 
ming Avird ansselicidiMi dürfen. 

Als dieses Gegengewicht des Enthusiastischen 
haben wir vor allem zu betrachten die kühle Stimmung 
des begrifflichen Denkens in seinem Bestreben, alles, 
was es auch sei, zu analysieren und nach Klassen zu 
ordnen, sogju* auf die Gefahr hin, Buddha aller Persön- 
lichkeit zu berauben und in eine leere Formel aufzu- 
lösen. Wie kräftig muß der Glaube an Buddhas Person 
die Herzen umklammert lial>on, dali keine Formel sich 
jin seine Stelle zu setzen vermochte! Durch alle Meta- 
morphosen hindurch hat er sic;h siegreich behauptet. 
Als die mensclüiche Persönlichkeit ihm nicht mehr ge- 
nügen wollte, schuf er sie um, aber ein Personliches 
ließ er sich nicht nehmen, so sehr dieses infolge der 
begrifflichen Zutaten an Blutaimut litt. Darf man doch 
billigerweise fragen: Ist jemals an Buddha nur die An- 
schauung interessiert gewesen, wozu der persönliche 
Umgang oder die durch die Ei-falirungen anderer ver- 
mittelte sichere Kunde für sich allein hinreicht? Denn 
die Stufe wäre erst noch zu entdecken, auf welcher 
das begrifQiche oder, mit Bücksicht auf Indien ge- 
sprochen, das Kategorien bildende Denken seine Polypen- 
arme nicht auch um Buddha schlaug. 

Aus der JTüUe der Belege, die dafür zur Verfügung 
stehen, greifen wir einen heraus. 

Buddha lehrte nicht wie andere Lehrer. Unter 
diesem Eindruck standen die Seinen und fondea kein 
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geeigneteres Bild dafür als den „Löwen, den König der 
Tiere'', das Symbol der Kraft. Hierin lag für das 
Denken ein Antrieb, das Geheimnis der Kraft der Bede 
zu untersuchen, und so kam man auf dem Wege einer 
nicht eben wissenschaftlich zu nennenden Analyse zu 
zehn Spezialkräften, die znr Ansstattnng eines Bnddha 
gehören. Mit Beiseitelassung alles lediglich Formel- 
haften an ihrer Beschreibung treten uns dieselben als 
zehn schmucklose Wortgebilde entgegen, die nur da- 
durch, daß jedes einzelne auf das Erkennen des Wahr- 
heitskundigen, d. i. Buddhas bezogen wird, ihre wahre 
Bestimmung verratou. Wie man sich luigefähr die 
psychologische Einfügung dachte, zeigt die Formel, die 
stereotyp ist und daher nur für die erste hier bei- 
belialten sei. 

„Es erkennt der Wahrlieitskundige das am Platze 
Sein imd das Nicht am Platze Sein (einer Bede) der 
Wahrheit gemäB. Dies ist des Wahrheitskundigen ur- 
eigenste Kraft, voi*nir)ge welclier er das jedesmal Beste 
herausfindet, die Löwenstimnie im Kreise seiner Zuhörer 
ertönen läßt, das vorzügliche Bad (der Lehre) in Be- 
wegung setzt" 

Es reihen sich weiter an: 2) die Wirkung (Frucht) 
des vergangem'ii, zukünftiuen und g(\ii;'en\värtigen Taten- 
auf ladens (d. i. wenn einer, vom Daseinsdurst geleitet, 
sich Taten, die einmal reifen werden, auflädt), 3) der 
Weg, wohin auch immer er führen mag (d. i. zu 
weI(?lior nouon Daseinsforni es sei), forner 4) der Welt 
verscliiedenartige Bereiche, 5) der Wesen verschieden- 
artige Neigungen, 6) fremder Individuen Qeistesrichtun- 
gen, 7) die Hemmimg, VOrderung und Anregung jener 
ekstatischen Zustände, welche zur Q-eistesbefreiuni;- 
filhreu. Dazu kommen noch: 8) die ganze Keihe 
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froherer Existenzen, 9) die jenseitigen Lose der Menschen, 
10) die eigene Erlösung im Diesseits^). 

Für die Bereicheniiig unseres AVissens von Buddha 
kommt diese Zehn-Kräfte-Theorie kaum Iii Betracht, und 
ob jene, die sie aufbrachten, -wirklich wähnten, den 
Schleier des Geheimnisses gelitftet zu haben, -wird schwer 
zu beweisen sein. Die Absicht aber, auf Buddha eine 
Anzahl unvergleichliclier Prädikate zu häufen, lag dem 
Vorgänge zu Grunde, wie schon daraus erheilt, daß 
man dem Mönche, wdcher zur Erkenntnis: „yemichtet 
sind mir die Einflüsse^' (des Bösen) hindurchgedrungen 
ist, gleichfalls zehn Kräfte beilegte, die jedoch mit den 
Buddha-Xi-äften nichts gemein haben und jedenfalls, 
wenn auch linien hinüber- und herUberlaufen, von 
denselben unterschieden werden sollen'). Buddha allein 
empfing denn auch das Beiwort „der Zehnkräftige", 
das nachmals sogar sein gebräuclüichstes Beiwort wm'de. 

Die Frage, warum man gerade zehn Kräfte zählte, 
beschäftigt uns hier nicht Es werden auch sechs 
Kräfte des „Wahrheitskundlgen*^ aufgezälilt, ohne daß 
sich aus diesen ein entsprechendes Beiwort für Buddha 
herausbildete'^). Zehn ist der Ausdruck der Vielheit, 
der Fülle überhaupt, und der Terminus „zehnkräftig^^ 
rief den Gedankt an aufierordentliche Geisteskraft vor 
die Seele des Gläubigem, ohne ihm die 3Lüh(^ auf- 
zubürden, sich die einzelnen Yorstellungselcnicnte zu 
vergegenwärtigen, die den begrifflichen Inhalt der Be- 
zeichnung ausmachen.. 

Dir Inlialt selbst zerlegt sich für uns in zwei 
Teile, deren einer die sieben ersten Xiäite umfaßt, 

') A. N. V, S. 82 tr. 
A. N. V, S. 174 ff. 
. \) A. N. m, 417 IL 
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während die drei letzten auf den anderen Teil ent- 
fallen und sich schon dadurch von jenen absondern, 
daß sie das geistige Eigentum riues jeden echten 
^lönclies bilden. Nur die sieben (M-sten sind für den 
Buddha allein bezeichnend, und dies ist zugleich ihre 
-wahre Tendenz. Keineswegs aber hat man darin mehr 
zu «M'hliekcn als ein Anzeichen dos gewaltigen Ein- 
druckes, den Buddha zurückließ, und gleiciizeitig der 
Neigung, Fragen daran zu knüpfen, also eines der unmittel- 
bar auflodernden Liebe, der keines Oedankenmediums 
bedürfenden Begeisterung cntfi-emdeten Ziistandes. 

§ 2. Der y^WahrheitAkundige^^ und der yyGroHe Jürnn,^'» 

Sehen wir von der eigentümlichen Form der Kate- 
gorienbildung ab, an die noch das Zahlwort in dem 
Ausdruck der „Zehnki-äftige'' eriiuiert, so steht nichts 
im auf die nämliche Stufe auch den „Wahrheits- 

kundigen'' und den „Großen Mann'' zu stellen. 

Die Bedeutung des hier durch „Avahrlicitskundig'' 
AvicdiTgugebcnen Wortes Tathagata ist umstritten. Sein 
üebrauch wechselt mit dem von „Buddha''. Insbesondere 
bediente sich Buddha selbst, wenn er in der dritten 
Person von sich redete, außer da wo er in sein Leben 
vor der Erlangung der Buddhawürde zurückgriff, regel- 
mäßig dieses Ausdruckes. Die wenigen Angaben aus 
der älteren Literatur über den Sinn des Namens Tathä- 
gata gestatten uns nur vermutinigsweise auszusprechen, 
daß man ihn unter dem Kindruck der harmonischen 
Einheit bildete, den Buddhas Kedcn und Tun hervor- 
rief, dagegen gestatten sie uns mit Sicherheit anzunehmen, 
daß man ihn mit dem Bewußtsein, dn einzigartiges 
Wesen vor sich zu haben, gebrauchte und daher auch 
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dieses "Wesen eigentlich allein für berechtigt hielt, sich 

seiner zu bedienen 

Die Bedeutung des zweiten Namens macht keine 
Schwierigkeiten, und ebenso ist klar, daß man von 
Buddha als dem Großen Mann (eine sehr geläufige 
l^(v.eichniing, die in jüngeren Texten mit zehn kräf Iii»''* 
abwechselt, ist „das Große Wesen'') nur reden konnte, 
wenn man ihn in eine Hölie erhob, zu der die übrige 
M^schheit nimmer hoffen durfte emporzusteigen. Das 
Ideal selbst stammt aus brahmanischen Kreisen, wie 
sich u.a. aus dem (jespräeh ergibt, welches derBrahmane 
Vassakara, jVlinister des Königs Ajätasattu von Magadha, 
über das Thema vom Großen Manne (groß durch seine 
Weisheit) mit Buddha einfädelte^). Hiemach müssen 
die Hi ahmanen schon vor Buddlia sich mit dem Gegen- 
stande beschäftigt und erkannt haben, daß (hn^ GroÜe 
Mann über ein reiches Wissen, gutes Gedächtnis und 
ErinnenmgsvermQgen, vor allem aber über einen prak- 
tischen Verstand imd Organisationstalent verfüge. 

Buddlia, der dieser Ansiclit weder beipflichten nocli 
widersprechen will, verlegt die Tätigkeit des Großen 
Mannes auf das Gebiet des sittlichen Lebens und er- 
blickt die Größe desselben in der vollständigen Hen*- 
schaft über Denken und Wollen, in der Freilieit des 
Geistes imd im unmittelbaren Schauen der Waiuiieit. 

„Wer aller Wesen Lösung kennt aus Todesschlingen, 

Die Lehr', die Gott und Menschen Segen bringt, ver- 
kündigt, 

Den sehend, hörend vieles Volk im Herzen jubelt; 

Wer wegekundig, sündenfrei, vollendet, weise, 

Des letzten Leibes Träger, heißt der Mann der Ghroße.*' 

0 A. N. II, S. 23 f. ; IV, S. 82 ff. mid sonst 
A. n, S. 35 ff, 
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Wir vermissen hier den YoUzug der Gleichung 
Buddhas mit dem „Großen Mann'' imd können nur so 

viel sagen, daß sie sich von selbst aufdrängt. Aber 
auffallend ist, daß sie uns nirgends in der älteren 
Literatur begegnet, sondern daß zwar Buddlia, sooft 
ein Brahmane mit der Absicht vor ihm erscheint, sich 
durch den Augenschein von dem Yorhandensein der 
leiblichen Merkmale (h^s Großen Mannes (S. 50) zu 
überzeugen, stets aui diese Vorstellung eingeht, niemals 
jedoch die Anregung dazu gibt, noch auch sich aus- 
drücklich jene Bezeichnung beüegt. Im Gegenteile ver- 
mied er, z. B. in dem Lehrabschnitte über ,,die acht 
EeflexioJien des Großen Mannes''^), jede Anspielung auf 
seine Person, während er imig^ehrt durch die Gut- 
heifiung gewisser Beflexionen seines Jüngers Anuruddha 
mit dem Vermerk „Eeflexionen des Großen Mannes*' 
eher diesen auszeichnete oder jedenfalls nicht weniger 
als sicli selbst. M. a. AV.: „Großer Mann" ist erst auf 
dem Wege, ein für Buddha charakteristischeB Prädikat 
zu werden. 

Nicht bloß ist es schließlich doch Buddha, der 
dem Jünde den reckten Namen gibt, indem er Jie£exionen, 
die sich scheinbar unabliängig in Anuruddha gebildet 
hatten, den Stempel „Beflexionen des Großen Mannes" 
aufdrückt, sondern er ist es auch, der aus dem Eigenen 
eine weitere hinzufügt und sie allesamt erläutert, Um- 
fang und Inhalt einer jeden zuteüend. 

Die Verwendung gleichlautender oder fast gleich- 
lautender Worte vermag den Glauben zu erwecken, es 
sei zu irgend einer Zeit einmal in der altbuddhistischen 
Gemeinde Brauch gewesen, Buddha als phmus inter 
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pares m behandeln. Dabei aber -wird atifier acht ge* 

lassen, daß zwischen seinen Jüngern und ilun ein Etwas 
lag von so bildsamem Stoffe, daß es nur noch, ent- 
sprechender Keimkräfte bedurfte, (uud wie sollten sich, 
di^se nicht einfinden, wo die Atmosphäre davon erfüllt 
ist?) lim daraus ein neues, den nrsprünglichen Charakter 
melir und mehr verleugnendes Buddhabild hervorzurufen. 
Nenne mau dieses Etwas ülaube, Verehrung, Liebe, 
Schwärmerei oder anders, über die Tatsache selbst 
kommt man nicht hinweg. Anf der Seite des Objektes 
entsprach ihm jenes Nicht-sein-wie-alle-andern, das sich 
dui'ch die ganze Eeihe von Bestimmungen hindurch- 
zieht, an denen alle „Heiligen^^ teilhaben. Wenn 
beispielsweise die Herzenskonde eine gemdnsame Be- 
stimmung dieser Ghrupi)e ist, so genoß doch Buddha so- 
zusagen ein Eeservatrecht. Im Unterschiede von den 
übrigen, bei denen die Herzenskunde auf den gegen- 
wärtigen Moment beschränkt ist, richtete sie sich bei 
ihm auch auf die Zukunft. Sie bestand demnach in 
der Voraussieht dessen, was der freien Entschließung 
anheimfällt, d. h. in der Prophetengabe. 

Den Zweifel eines Mönches, der geneigt war, an 
göttliche OfTenbarung zu denken, als Buddha dem Deva- 
datta (S. 47) ein böses Ende prophezeite, wies dieser 
nicht mit der bloßen Versiclierung zurück, daß des 
Devadatta Innerstes vor seinem Geiste stehe, vielmehr 
war es ein willkommener Anlaß für ihn auseinander- 
zusetzen, bis zu welchem Grade der „Wahrheitskundige" 
der Menschen Ibn-zen durchforsche^). 

Eine eingelieiule Untersuchung wii'd den jS'achweis 
erbringen, daß Buddhas Selbstbewußtsein nidit ohne^ 



») A. K. m, S. 404 ff. 
llardy, Buddha. 7 
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aber auch nicht allein durch den Einfluß der Titel die 

Schranken des Menschliehen überflog und sich Kochte 
zuspracli, welche in grellem Gegensatz zu der von ihm 
selbst ans<>osprochenen öleichheit aller in der Erlösung 
heiligem Flieden standen. 

Keiner soll es wagen, in seine Domäne einzugreifen. 

„Ich bin sittenrein/' sagte Buddha von sicli, ,,und 
bekenne, daß ieli es bin und daß mein Sittenleben rein, 
lauter und unbefleckt ist; meine Jünger (die von der 
Richtigkeit dessen überzeugt sind) passen deswegen 
nicht auf inii Ii auf, noch erwarte ich dies von ilmen." 
(Derselbe Grundsatz ^vird mit Bezug auf die Lebens- 
weise, die Predigt, die Katechese und die höhere Ein- 
sicht aufgestellt) Man beachte: der Nachdruck liegt 
auf dem Fürwort der ersten Person, und Buddha hat 
umnittelbar vorher verschiedene Typen von ,Jjelireni'' 
besprochen, deren Selbstbekenntnis von ilu-en Schülern 
beanstandet wird, in deren Angelegenheiten darum sich 
andere, ihre Schüler, einmischen, während er sich als 
den einzigen einwandfreien Lelu'er, Avenigstens still- 
schweigend, bezeichnet. 

Daraus herauslesen zu wollen, daß Buddha nur 
wichtig tue, wo er sein Lehrertum hervorkehrt, wäre 
albern. Nieuiand hat so wie er auf Selbsterziehnng be- 
standen, Avelche voraussetzt, daß einer sich vollkonunen 
darüber klar ist, was er zu tun und zu lassen hat, und 
wobei es nicht angeht, daß einer die Verantwortung 
ganz oder zum Teile auf andere ablfidt. Wenn daher 
Neider l^uddlia naclisagten ^ ) . er ginge auf Schülerfang 
aus, so konnte er, gestützt auf seine Methode, jeden, 
der seine Zuflucht bei ihm nahm, einzuladen die Be- 
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gierlichkeit zu bekämpfen, Groll und Irrwaliu abzutnn, 
getrost den ersten besten fragen: Sagte ich dii* \ielleicht 
,,komme, sei du mein Schüler, ich will dein Lelu-er sein"? 
Die Antwort mußte lauten: Nein, Herr! Der Wichtig- 
tuerei sieht ein solches Verhalten nicht gerade sehr 
ähnlich. Eher worden wir darin eine BestätiguiiG: der 
Walu'uehmung fijiden, die sich auch sonst bei Buddhas 
Beden imd Auftreten machen läßt, daß er dem Glauben 
an seinen Beruf keines der Bedite des Indi^duums zum 
Opfer brachte. 

§ 3. „Der Buddha^^ und ,,die Buddhas.^« 

Mit dem Inhalte von Buddhas Selbstbewußtsein: 

,4ch bin der Buddha" kann nichts, was es auch sei, 
den Vergleich anshalten, geschweige ihn übertreffen. 

,,Der HeiT wird wolü ein Gott sein?'' frug in ehr- 
furchtsvoller Scheu der Brahmane Dona^). „Nein, 
Brahmane, ich werde kein €k>tt seines antwortete ihm 
Bnddlia. „Der Herr Avird wolil ein Gandhabba^) sein?*' 
„Nein, Brahmane, ich werde kein Gandliabba sein." 
,,Der Herr wird wohl dn Yakkha^) sein?" „Nein, 
Brahmane, ich werde kein Yakkha sein." „Der Herr 
wird wohl ein Mensch sein?" „Nein, Braliniane, ick 
werde kein Mensch sein." „Nim was wird denn 
wolü der Herr sein?'' — Die Antwort könnte nicht 
treffender lauten, nämlich: „Jene bösen Einflüsse, durch 
deren Nichtvermeiden, o Brahmane, ich ein Gtett wäre 
oder ein Gandhabba oder ein Yakkiia oder eüi Mensch, 

A. N. II, S. 38f. 

Gandharva, ein Luftoreist (siehe die Verse im Text, 
die. diese Vorstellung noch festhalten). 

') Yaksa, ein in sehr verschiedenen Gestalten auftretendes 
Gtoisterwesen, auch als Menschenfiresser gedacht. 

7* 
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diese Eiiiflüsse habe ich vermieden, die sind samt ihrer 

Wurzel abgeschnitten, ausgerottet, vernichtet und machen 
sich in Zukunft nicht mehr geltend. Der Buddha bin 
ich, dafür halte micli, Brahmane/^ 

„Die Lust, die mir ein Sein l3ei Göttem schenkte, 
Mich als Oandhabba in den Luftraum stellte. 
Den Takkhaficharen drauf mich zugesellte, 
Ins Menschendaseui meine Schritte lenkte; 
in jfHler Weise hab' ich sie zerstüi-t, 
Zermabnet, und ihr Trug liat aufgehört. 
Gleichwie der Wassertropfen nicht mal leise 
Den schönen Lotus kosend darf berühren, 
So auch die Welt mich nimmer kann vei-führen; 
Driuu bin, Bi'ahmaue, ich aliein der Weisse/' 

Nacli indischer Vorstellung k:nin auch ein Gott, 
ein Gandhabba o<ler ein Yakkiia Menschengestalt an- 
nehmen. Deshalb hat die Frage des Brahmanen Dona, 
ob TieUeicht ein Oott, dn Oandhabba oder ein Takkha 
vor ihm stehe, nichts Befremdendes. Nachdem Buddha 
sie verneint hatte, mußte er erwailen, auf seine ^veitere 
Frage eine bejahende Antwort zu erhalten. Da auch 
sie verneinend ausfiel, war des Brahmanen Frageschatz 
erschöpft. Ein Wesen, das, ohne Gott, Gandhabba, 
Yakkha o<lei' ^lensch zu sein, demioch die Menschen- 
gestalt ti-ägt, war ihm noch nicht zu Gesicht gekommen. 
„Aber es gibt tatsächlich ein solches Wesen, und dieses 
Wesen bin ich, der Buddha", erwidert ihm der Gefragte. 
Wenn alle Daseinswurzeln abgeschnitten sind, ist auch 
ein neues Aleiischendasein unmöglich mid schon das 
jetzige nur noch als Wirkung des vorhergehenden, da- 
gegen nicht mehr als Ursache eines darauffolgenden 
zu betrachten« 

. j ^ d by Google 
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Würde ein Jünger Buddhas eich gegebenen Falls 

geweigert haben als Mensch zu gelten imd frischweg 
den Buddhatitel angesprochen haben? Sehr wahr- 
scheinlich ist dies nicht, noch auch durchaus unwahr- 
scheinlich. In appellativem Sinne Isaxm allerdings buddha, 
d. i. ,erwaeht^, ,erleuchtet\ ,woise' auch auf die Jünger 
angewendet werden, aber in Buddhas Antwort hat das 
Wort diesen Sinn nicht allein und vorzugsweise. Ev 
sagt nicht und will nicht sagen, daß er weise, sondern 
daß er der Weise sei, ein Wesen einzig in seiner Art. 
Mit diesem konnte nur Gotania. und außer ihm keiner 
seine Gleichheit behaupten. Der Buddhatitel, insofern 
er, aus einem stehenden Beiworte des ersten Erlösten 
entsprungen, die entscheidende Tat dieses Ersten be- 
zeichnet, ist schlechterdings unmittedbar. Über das Be- 
^vußtsein, im letzten Dasein zu stehen, das der von 
allen bösen Einflüssen freie Jünger mit dem Meister* 
teilt, erhebt sich das andere, der Buddha zu sein, woran 
nur einer teünimmt, Gotama. 

Nur einer in dem Weltalter, das so glücklich ist, 
einen Bu(hiha zu besitzen. Auch Gotama ist nicht der 
erste Buddha, vielmehr sagt ein alter Yers^): 

„Den Weg, auf dem gegangen ist Vipassin, 
den Sikhin ging und Meister Vessabhu, 
dann Eakusandha, Eonagaroana 
und Kassajja, den ging zuletzt auch Gotama^*, 

Diese Siebenzahl von Buddhas war vielleicht ab- 
sichtlich gewählt, die Siebejizahl heiliger Weisen der 
Vorzeit, die Saptarshi auszustechen die an den Himmel 

Mönchslit'der (Theragätha v. 490). 
Öle sind auch den buddhistischen Literaten nicht un- 
bekannt, wie das Assaläyanasutta (M. N. II| S. 154 Ii.) zeigt. 
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versetzt allda in den sieben Sternen des grofien Bären 

auf die Erde niedergehauen. Auch scheint sie einer 
älteren Glaubensstufe anzugehören, auf der man von 
Gotauia aufwärts nur sechs andere Buddhas bis Yipassin 
zählte. Auf einer jtingeren zählte man bis Dipankara 
viemndzwanzig, und noch später gab man jede Zahl- 
grenze preis mid liielt die Buddhas für unzälilbar. 

Aus dem Melirheitsbegrilf „die Buddhas" (oder „die 
Tathägatas^^) entwickelte sich der Allgemeinbegriff, der 
Bnddhatypus. Denn in den vielen Buddhas lebt ehi 
und dasselbe AVesen. Wir stehen hier an der Quelle 
tler eigentlichen Buddha-Idee, d. i. der Aulliissiuig-, daß 
der historische Buddha an Normen gebunden ist, die 
für alle Buddhas gleichmäßig Gültigkeit besitzen. Die 
Ausgestaltung dieser Idee im einzelnen war die Arbeit 
von Jahrliundertf^n und artete zuletzt in Kleinkram aus, 
wie z. B. in der durch Buddhaghosa (5. Jahrh. n. Chr.)- 
bezeugten B^l, daß die Buddhas sich nicht beugen, 
wenn sie in ein Haus eintreten, sondern daß entweder 
der Erdlioden nacligibt oder das Haus sich erhöht. 

Jene Gesetzmäßigkeit, die sich im Leben des (hese 
Idee verkörpernden Individuums ausspricht, mußte allein 
schon demselben eine aparte Betrachtung imd Behand- 
lung sichern. Eine weitere Folge war, daß das Inein- 
andcriibt'rgchcn der unzcitliclien Idco und der zeitlichen 
Erßclicinung sich mein* und mehr zu Ungunsten der 
geschichtlichen Wahrheit und zu Gunsten überspannter 
Ansichten in Betreff der Person Buddhas geltend machte. 

Dafür ein Beispiel. 

Die Überlieferung, w^elche meldet, daß Gotama sich 
den Buddhanamen durch angestrengte Geistesübungen 
wie der siegreiche Streiter im Kampfe den Lorbeer er- 
rang, tastete man ni(;ht an, als die neue den „Buddhas*' 
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entsprungene Idee ihren Einzug hielt. Allein eine Ver- 
gleichmig der verschiedenen Texte lehrt, daß die An- 
sichten ühor den Charakter dieser l'bungon bald Klenionte 
aufnalimen, welche den ganzen Vorgang ins Phantar 
stische zogen. 

Die Mehrheit der Textstellen spricht sich dahin 
aus, daß der Bodhisatta, d. h. das der Erleuchtung zu- 
strebende Wesen, bemüht war, eine für das reine 
Schauen der Wahrheit möglichst empfängliche Geistes- 
stinminng zu erzielen^). In diesem Prozesse werden 
mehrere Momente auseinandergehalten, einzelne Spezies 
des geistigen RiiipMis und Strebens gebildet, ancli die 
besonderen Wirkungen namhaft gomaclit, Avelche den 
als Ursachen anzusehenden Geisteskräften entsprachen. 
Wenn auch nicht völlig frei von geheimnisvollem Zauber, 
liat doch diesen Stellen zufolge der Vorgang in einer 
uns faßbaren Weise sich zugetragen. Nun sehe man 
zu, in welche Gegend des Weltalls uns die folgende 
Beschreibung versetzt! 

Buddha ist natürlich als ihre Quelle zu denken. 
Er erzählt seinen Mcmchen, was in ihm vorging, bevor 
er zu dem Punkte gelangte, wo ihnri die Intuition auf- 
stieg: „Unabänderlich fest steht meine Geistesbefreiung, 
dies ist die letzte Geburt, es gibt jetzt kein neues 
Dasein mehr." 

„Ich nahm Lichtglanz wahr, sali al>er keine Gestalten. 
£s war meine Intuition noch nicht rein genug. Ich rang 
weiter und sah nun auch Gestalten, aber mit den Engeln ^) 

In dieser Hinsicht enthält das Tapussasutta (A. 
rV, S. 438 fF.) beachtenswerte An<,^abon. 

^) ilevata, was in diesem Zusamiiienhang eher „En^j^el" 
als „Güttheit^^ entspricht. Das gleicht» gilt an vielen Stellen, 
wo deva oder dcvaputta (wörtlich „(iottessohn^O steht; das 
richtige Wort fehlt unserer Sprache. 



d by Google 



104 



Die Anfänge der Baddha-Legende. 



hatte ioili noch keinen Verkehr. Es war meine Intuition 
noch nicht rein genug. Ich rang wdter nnd trat nun auch 

mit den Engeln in Verkehr, aber welchem Chore diese 
und jene Engel angehörten, wußte ich noch nicht Es 
war meine Intuition noch nicht rein genug. laüi rang 
weiter und wuBte mm auch, welchem Chore diese und 
jene Engel angehörten, aber diu'ch welche Tat sie an 
(hese und jene Stelle gekommen, wnßte ich noch nicht 
(ebenso nicht, woiin ihr Wohl- oder IVlißbehagen bestand 
nnd von wie langer Dauer ihr Engeldasein war). Es 
war meine Intuition noch nicht rein genug. Ich rang 
A\'eiter und wuiJt<^ nun auch, durch welche Tat sie an 
diese und jene Stelle gekommen waren u. s. w., aber 
es war mir noch verborgen, ob ich früher einmal mit 
diesen und jenen Engeln zusammengelebt hatte oder 
nicht. Es war meine Intuition noch nicht rein genug, 
loh rang weiter, und nun ward es mir auch olfenbar, 
ob ich früher einmal mit diesen und jenen Engdn zu- 
sammengelebt hatte. Als ich dieses erkannt hatte, war 
meine Intuition rein genug, um in die höchste Er- 
leuchtimg einzutreten. Nunmehr war ich ein voll- 
kommen Erleuchteter." 

Auf diesen. Bericht^) haben die Wandlungen, welche 
der Buddhabegriff erfahren, ihre Schatten geworfen. 
"Wenn dieser ins Groteske wuchs, koiuiten jene Yisionen, 
die den Bodhisatta zum Buddha machten (S. 35), sich 
nicht mehr der Ausschweifung erwehren. So ist denn 
der visionäre Blick, bis zum allsehenden Auge gesteigert, 
der Grundzug des neuen Buddha geworden. 
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§ L ^yDer Welthemclier.^^ 

BudcUia wird auch andern die Augen öffnen. „Er 
lehrt den Dhamma (Lehre, Gesetz oder Wahrheit), lieb- 
lich am Anfang, lieblich in der Mitte, lieblich am Ende, 

dem Geiste und dem Buchstaben nach; er verkündet 
das vollendete, reine Leben in der Yollkonunenheit/^ 
Und wie sehi^ er sich seiner Gewalt über die Geister 
und Herzen der Menschen bewußt ist, verrät die Be- 
zeichnimg „Menschenbezwinger", die er sich beilegt. 
„Wenn einer sich durch sanftes Verfahren, durch rauhes 
Verfahren imd durch die Mischung heider nicht be- 
zwingen läßt, so töte ich ihn, denn Tötung ist es, 
wenn der Wahrheitskundige kein Wort, keine Belehrung 
mehr für einen übrig hat", d. h. sich von ilim zurück- 
zieht 

Geistig war diese Herrsciiaft gedacht und äußere 
Machtmittel kannte sie nicht Die Vorstellung aber, 

daß sie die Menschen bezwinge und unter den Dhanuna 
beuge und sich weiter und weiter über die Erde ver- 
breite, nähert sich schon bedenklich der Vorstellung- des 
„WelÜierrschers^^ (cakkavatti), der „das Bad rollen läßt'S 
wie man im Bilde sprach. Gelang es nun gai*, den 
„AVeltherrscher" zu einem Herrscher im Ideale um- 
zubilden, so mußten beide Vorstellungen zusammen- 
fließen. Zur größeren Ehre Buddhas ersannen darum 
die Seinen „den König und Weltherrscher, der nach 
dem Dhamma das Ead rollen läßt, jenes Rad, dem • 
nichts Widerstand zu leisten vei'niai;'', inid stellten ihn 
dem Weisen im Ideale, dem Vollerleuchteten zur Seite. 

Beide stützen sich auf den Dhamma, die ewige 
Ordnung, der dne zum Schutze des Volkes, damit jedem 
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das Seine werde, der andere zum Schutze des Ethos, 
damit sich niemand in Gedanken, Worten und Werken 

verfehle. J^eido sind ein Se^en für die Menschheit. 
Beide sind außerordentliche Menschen. Beider Tod ver- 
setzt die Menschlieit in tiefe Trauer. Beide sind eines 
Denkmals wert Beide lassen das Bad rollen. Beide 
tun es dem Dhamma gemäß, aber des einen Ead ist 
der Dhamma, luid darmn hat dieses Rad (hm Vorrang 
vor dem andern. Alle Versuche, den Lauf des Rades 
zu henmen, sind vergeblich. Während sie aber beim 
einen sich auf den Widerstand menschlidier Fdnde be- 
schränken, gehen sie beim andern nicht bloH von mensch- 
lichen Qegnern (Asceten und Brahmanen) aus, sondern 
auch von Wesen, die, wie Engel und Teufel, für ge- 
wöhnlich den menschlichen Händeln fem bleiben i). 

Der höchste Herrscher, auf den das seinem Ideale 
entsprechende llerrschertum liin weist, also „der König 
des gereeliten Königs", ist der Dhamma, das einzige 
Absolute, das der Buddhismus der alten Zeit anerkannte'). 
Näher aber als der Weltherrscher steht diesem Absoluten 
der Buddha, weh her der AVeit entsagt, um in der 
Menschheit, die den Dhamma vergessen und verkannt 
hat^ die Werbetrommel für denselben zu rülum Wenn 
daher einer von sicih sagen darf, EOnig von Dhammas 
(inaden zu sein, dann er. 

„Ein Kr)nig bin ich, 8ela, der höchste ,Dhammakönig', 
Das Kad ,uiit Dahmma^ roll' ich; aufhalten läßt sich's 
nicht"») 

Die Weltentsagung eines solchen Wesens aber was 
kann sie anders sein als der Verzicht auf die ki-aft 

Vgl. A. N. L 8. 76 f.; 109 f. 
A. N. III, S. 149. 
») S. N. V. 554. 
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der Geburt ihm zueilende Herrscherkrone? „Wenn 

es in der AVeit verbleibt, wird es der AV'eltherrscher, 
wenn es sie verläßt, der Buddha werden.'* So heißt 
es in prognostischer Bede. Anf alle Fälle war es dn 
geborener Herrscher. 

§ 5. Das Wunderkind. 

Die Unterscheidung, die der Gedanke zwischen 
dem Wesen, das zum Herrscher geboren, und dem 
Wesen, das einem Herrscher als Thronerbe geboren 

ist, zu machen versteht, hat die an Bnddlias Lebens- 
biide schaffende Phantiisie als Störung em])funden. Auf 
ihr Geheiß verwandelte sich Buddhas Vater, ein be- 
scheidener Landjunker, in einen König und Herrscher 
über ein ^rroßes Reich und Buddha selbst in einen 
Prmzen, der in jeder der drei Jahreszeiten einen be- 
sonderen Palast bewohnt, umgeben mit aller Pracht und 
tJppigkeit orientalischer Hofhaltungen i). 

Vorerst ließ man sich an einigen Strichen ge- 
nügen; zur AusmaltmjT; des Bildes schritt die ältere 
Literatur noch nicht, überhaupt steht die Bereichenuig 
mit phantastischen Zügen, die das „Leben^^ Buddhas 
durch die Idee vom Herrscherberufe erfuhr, weit zurück 
liinter derjenig-en, die die Idee vom au ßerf)rd entlichen 
Menschen, sagen wir also dem „Wundermenschen", ihm 
zuführte. 

Wir sahen bereits, in welcher Weise diese Idee 

auf den ,,Welthen-scher" gepfropft wurde (S. 106). Wir 
\v»M (hMi sogieicli seilen, wie sich die Idee des Bodhisatta 
mit dem „Wundei'menschen'' vermischte. Auch die 
Buddha-Idee kann als Ausgangspunkt für den letzteren 



M. X. I, S. 504 j A. ]S. 1, S. 145. 
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aufgefaßt werden, da von den Buddhas die Aussage. 

(laß sie im Bereiche des Wunders stehen, ausdrücklich 
gemaclit wird und die Parallele zwischen dem Buddha 
und dem Weltherrscher im Ideale auch auf diese Eigen- 
schaft sich erstreckt Übrigens soll damit nur gesagt 
sein, daß von einer gewissen Stelle her, welche die 
Gleichsetzung Buddhas mit dem Wundermenschen er- 
kennbar macht, sich der Stiom des Wunderbai-en über 
das „Leben^^ Buddhas ergoß. Die Wasser selbst haben 
viele Quellen. M3rthen und alter Volksglaube, Symbolik 
und die mit den diiiftigen Überlieferungen nach dichte- 
rischem Empfinden und fi'eiem Belieben schaltende und 
waltende Phantasie durchdrangen und versclilangen sich, 
und den Knäuel zu entwirren, ist eine der schönsten 
der Buddhaforschung gestellten Aufgaben. 

Hier soll nur das Einströmen der Wunder in das 
„Leben" Buddhas nachgewiesen werden, soweit dies 
möglich ist Denn es reicht unsere Sehkraft nun einmal 
nicht bis zu dem Punkte, wo durch die aufgezogene 
Sclileuse die Wasser einfluten. Sie vermag niu- einzelne 
Wasserläufe zu entdecken, die dafüi*, daß die Flut diu'ch 
sie an Kraft verloren hat, desto reinlicher eingebettet 
vor ims liegen. Es sind dies jene durch die Schul- 
technik Li t schaff enen Wundemibriken, sämtlich einem 
in sich gesclüossenen Kreise, „Buddhas Geburt", zu- 
gehörig 

Der zukünftige Buddha oder Bodhisatta weilte im 
TusitarHimmel , einem der vielen Himmel, welche Aet 

buddhistische Glaube um der im Samsara Begriffenen 
willen benötigt Von hier stieg er in den Mutterleib 



M Dieser Traktat von den „Wundern" findet sich M. N. 
111, S. Ubtf. 
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hinab, und diesen Vorgang begleiteten Lichterscheinnn- 

gen, dergestalt daß auch Räume, die sonst in äußerster 
Finsternis begraben liegen, von Lichtglanz umflossen 
waren, während zu gleicher Zeit Zittern und Beben 
das ganze Weltsdl durchzuckte. Die Engel der vier 
Weltgegenden eilten zum Schutze des Bodliisatta herbei. 
Die Mutter aber veispihte, nachdem sie ihn em]3fangen, 
nichts mehr von sinnliclier Liebe, auch keine körper- 
liche Mühseligkeit und Beschwerde, sondern nur an- 
genehme Gteftthle. Sie konnte das Kind durch ihren 
(transpai'enteiO Tjoib scliauen, wie es ausgewachsen und 
im vollen Gebraucli seiner Sinne war. 

Die jiwgfcäuliche Mutterschaft kann aus der Stelle, 
die das Verhalten der Mutter des Bodhisatta zum anderen 
Gesell leclit betrifft („sie ist niclit zu beschreiten von 
irgend einem Manne in Liebesieidenschaft"), nicht mi- 
l)edingt gefolgert werden, weil hier nicht die Empfäng- 
nis selbst, sondern die darauffolgende Zeit in Betracht 
kommt („als der Bodhisatta in den Mutterleib hinab- 
gestiegen war*). Die Empfängnis, aufgefaßt als ein 
Herabsteigen, ist ebensowenig unbedingt einer unbefleckten 
gleichzustellen, weil jedwede Empftngnis unter den 
Begriff des H^rabsteigens fiel und fallen mußte nach 
der Tjehre, daß der Fötus, auch da wo Vater und 
Mutter zusammenwirken, sich niu: durch den Hinzutritt 
eines „Lebeweseos^^ bildet, das aus einem früheren 
Dasein in ein neues kommt Bezeugt ist diese Lehre 
allerdings erst in einem der jüngsten Stücke des Pali- 
Kanons^j, al)er wer will leugnen, daß der Bericht iiber 
Buddhas wunderbare Empfängnis el)en auch eines der 
jüngsten Stücke ist? Anderseits darf man schon fragen, 
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was das ^^Herabsteigen des Bodhisatta^' zu einem wiinder- 

Ijaren Ereignis gestaltet, wenn es nichts weiter vorans- 
haben soll, als daß das „Lebewesen** schon im B('sitze 
seines Denkvermögens war? Lnmerhin hat die Text- 
auslegong sich an den Wortlaut zu halten, und dieser 
enthiilt keine unzweideutige Ani;al)e über die Abwesen- 
heit des Vaters bei Buddhas Eü4)tängnis. Die kirch- 
liche Exegese hatte andei*e Grundsätze. Sie machte 
sich kein Gewissen daraus, jüngere Lehren zum Bicht^ 
maS zu nehmen^ imd trug demnach die Auffessung, 
wonach Mayä ein Traumgericht scliaute, iii den älteren 
Text hinein. 

Es ist dies jene wahrscheinlich schon an einem 
Beliefbiide aus dem dritten oder zweiten Jahrhundert v. Chr. 

an einom Torpfciler dus grolk^n Thü])a von Sanchi^) dar- 
gestellte Szene, wie über einer sclilaf enden Frau ein 
Elefant herabsteigt, von welcher Szene die nicht viel 
jüngeren Ruinen von Bharhut eine durch die Inschrift 
„die Herabkiuift des Erhabenen" deutlich gekennzeichnete 
DarstoUiuiü: bieten. Mävji träumte nach der von Buddha- 
ghosa, einem kirclüicheu Exegeten der buddhistischen Ge- 
meinschaft, gutgeheißenen Deutung des älteren Wunder- 
berichtes, wie folgt. 

Die vier llauj)tscliutzengel trngen sie mit ilireni 
Lager an den Wimdei-öee Anotatta, badeten sie dai'iii, 
zogen ihr ein weißes Gewand an, salbten und schmückten 
sie und betteten sie mit dem Haupte gen Osten in 
einem goldenen Gemache im Sill)erberge. Der Bodhisatta 
war ein weißer Elefant von seltener Güte imd Aveilte 
imfern auf dem Goldberge. Von dessen Gipfel herab- 
steigend stieg er zum Siiberberge hinauf und trat von 



^) Siehe meinen ,Küüig Asoka', S. 57. 
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Norden her in davS goldene Geniach. In ehrerbietiger 
Haltung berillii'te er die rechte Seite der Mutter, und 
es war wie wenn er in ihren SchoB einginge. Darauf 
erwachte die Königin und erzählte ihren Traum dem Könige. 

In dieser DarsteUung ist keine Zweideutigkeit zu- 
rückgeblieben, aber von Mayas Tramne Asissen selbst 
verhältnismäßig nicht sehr alte Texte noch nichts. 

Nicht im Einklang mit der sonst beobachteten 
chronologischen Ordnung steht, daß vor den "Wundem 
bei der Geburt des Bodhisatta rubriziert werden: der 
Tod der Mutter eine Woche, nachdem sie den zukünf- 
tigen Buddha geboren, imd ihre Versetzimg in den 
. Tusita-HimmeL 

Die Qebm^ erfolgte genau nach zehn Monaten, 
nicht wie bei anderen Kindern, bei welchen das Ein- 
treffen der Gebui-t schwankt; und in stehender SteUmig 
gebar ihn die Mutter. Engel fingen das Kind auf, 
bevor es menschliche Hände berührten, und zeigten es 
seiner ^lutter mit den Worten: „Sei froh, Königin, einen 
mächtigen Sohn hast du geboren.^' Das Kind trug 
keine Unreinheit an seinem Körper. Zu seinem imd 
der Mutter Gebrauche entsprangen aus dem Lufträume 
zwei Wasserströme, einer mit kaltem und einer mit 
. warmem Wasser. Alsbald nach der Geburt tat der 
Bodhisatta sieben Schritte nach Norden, und während 
sein prüfender Blick alle Himmelsg^enden musterte, 
sprach er das grofie Wort: „Ich bin der erste der 
Menschen, der beste der Menschen, der vornelunste der 
Menschen, dies ist die letzte Geburt, es gibt jetzt kein 
^ neues Dasein mehr.^^ (Lichterscheimmgen und Erdbeben 
wie bei der Empfängnis.) 

Es liegt auf der Hand, daß das Buddhabewußtsein, 
welches der Bodhisatta mit zui* Welt bringt, den ganzen 
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Apparat überflüssig macht, den die Überlieferung ein- 
führte vom Haiisverlassen die Jahre des Suchens und 

Forschens, Ringens und Strebens hindurch bis zur ent- 
scheidenden Stnnde nnter dem Baume der Erkenntnis. 
Bor werdende Buddlia wird dem AYimder zuüebe dem 
fertigen geopfert So urteilt das Denken; das religiöse 
freilich darf den Widerspruch nicht empfinden , denn 
seine Tat heißt Konservierung. 

Auch hier aber ist wenigstens eine Mittelstufe 
nachweisbar. 

Das Vorwegnehmen des intuitiven Buddhawissens 

(„dies ist die letzte Geburt" u. s. w.; siehe S. 103) durch 
den neugeborenen Bodhisatta hat em Vorspiel in der 
V< irhersagmig über denselben. Alter als die obige 
Wunderrubrik ist die jene Prophezeiung enthaltende 
episch-lyrische Dichtung des Sutta Nipäta. 

Die Handlung spielt zuerst ini Himmel. Engel 
singen und tanzen vor Freude und lassen sich also 
über den Qrund ihrer Feststimmui^ vernehmen: 

„Das Wesen, dessen Sein Erleuchtung ist, 
vergleichbar nicht dem st;hönsten Edelstein, 
geboren ward es in der Menschcnwelt 
(zu tragen Heil und Glück in jedes Herz) 
m emem Sakyerdorf und im Bezirk, 
von Lumbini er seinen Nauien fülirt, 
darob sind fröhlich wir und wohlgemut 

Hoch überragt es aller "Wesen Stand, 
sie alle führend, ^vie sein Volk der Füi-st, 
und roliini lassen Avird's der Lehre Ead, 
. im Seherpark ^) erschallen wird sein Buf, 
so stark wie wenn der Tiere König brüllt" 

Gemeint ist der Wildpark Isipataiia (volksetymologisch 
gedeutet als ,,der Ort wo Seher gefallen smd' ) zuBenares (S.39). 
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Im Hause des Suddhodana erscheint ein Greis, der 
weise Asita, ein frommer Verehrer des Oottes Ejisfana^), 

der im Geiste schon im Himmel weilte, imd wünscht 
den Knaben yai sehen. Die Sakyer zeigen ilm dem 
Weisen, der außer sich vor Entzücken ihn ergreift und 
in den Ruf ausbricht: 

„Dur Höchste ist er, aller Menschen Preis*'. 

Und tränenvollen Auges, weil er bei seinem Alter 
nicht mehr hoffen dtufte, die Maonesjahre desselben zu 

erleben, verkündet er weiter 

„Der Knabe, steigen wird er hoch hinan 

in der Erleuclitung, er, des Aug' ist rein. 
Mitleidig siiuiond vieler Mensdion Heil, 
der Lelure Kad zu rollen zieht er ans. 
Verbreiten wird sich über Stadt und Land 
vollkomranes Leben, so wie er's ausdenkt'^ 

Man sieht, wie leicht der Gedanke der Vorher- 
beslinmiung, für den das Zukünftige bereits in der 

Gegenwart vorhanden ist, in den Gedanken umschlagen 
kann, daß die Gegenwart der Zukunft Yollziehimg sei. 



^) Ich beziehe die Bezeichnung Kanhasiri („der seine 
Freude an Krishna hat*') auf die Znj:^chöritrkeit des Mannes 
zu einer Sekte der Kiishnaverehrer (vt>-l. Sammlung Göschen 
Nr. 83 Indische Keligionsgeschichte Seite 6'2: 9111'.; 112). 

^) Brahmanen, die sich auf Zeicliendeuterei verstehen, 
werden von Suddhodana am fünften Tage nach der Ge))urt 
seines Sohnes (Tair der Namentrebuncr) über dessen Zukunft 
befragt. So erzählt die jüngere Legende, welche die Episode 
von Asita (in einer A'ersion Käladevala genannt, was dem 
Kanhasiri entspricht) beibehielt, aber sich auch nicht die 
Brahmanenbefragung entgehen lassen wollte. Diese wurde 
zuerst von Buddha A'ipassin (S. 101) erzählt, in dessen Legende 
aber sich kein Seitenstück zu Asita findet. 

Hardy, Buddim. 8 



kjiu^ jd by Google 



114 



Die Anfange der Bnddha-Legende 



Der „Bodhisatta", eine ans dem Buddhabegriff heraus 
entwickelte Idee, früher klar und bestmunt duroh die 
Vision unter dem Bodhibaume von dem „Buddha^' ge- 
schieden, kann höchstens nominell vom Buddha ver- 
schieden sein, wenn der Gedanke an eine Entwicklung 
und eine allmähliche Aonäherung des Bodhisatta an den 
Buddha ausgesondert wird. 

Doch auch liier wieder offenbart sicli die Tendenz 
zur Konservierung". Denn die Entwicklung wii\l iii 
veränderter Gestalt beibehalten, indem sie, vor die letzte 
Gtoburt verlegt, unz&hlige Daseinsformen erfüllt, in denen 
der Bodhisatta, wandernd auf und ab von einem Dasein 
zum andern, jene Weisheit vervollkonunnet und jene 
mitleidsvolle Stimmung ausbildet, die ihn zum Buddha 
bestimmt. 

Schon die tJherspannung der Buddha^Idee, von 

der die Rede war (S. 102 f.), bedingte eine größere Vor- 
bereitung auf den Beruf, als die sechs oder sieben Jahre 
zwischen dem Verlassen des Hauses und der Erlangung 
der höchsten Erleuditung. An&ngs jedoch half man 
sich damit, daß man bei dem Buddha ein Anlehen 
maclite, um den Bodhisatta besser auszustatten. Man 
ließ ihn „fünf große Zukunftsträume ' schauen, imd da 
aus Traumerscheinimgen auf die Wirklichkeit zu schheAen 
und Bedeuten für Sein zu nehmen dem naiven Denken 
keiu Bedenken einflößt, so hatte er das Buddhaglück 
wirklicli schon als Bodhisatta geschmeckt. 80 schien 
das Befremdliche der kurzen Probezeit gemildert, ohne 
daß dem Bestreben, sie vor den Beginn des letzten 
Daseins zu legen, Abtrag gc^schali. 

Es bezogen sich jene Trainngesiclite der Reihe 
nach auf die vollkommene Erleuchtung, die Erkenntnis 
und Erschließung des achl^liediigen Weges, die Be- 



Digitized by Google 



„Die vier Vorzeichen**^ 



116 



kehrnng vieler Weltleute zu Buddha, den Eintritt von 

Angehörigen aller Kasten in Buddhas Orden und das 
Anrecht auf Kleidung, Speise, Lagerstätte, Arznei für 
die Kranken, ohne der Oeistesfreihoit etwas zu vergeben i). 

§ 6. yyDie vier Yorzeiclien«^^ 

Auf einen anderen Kreis zusammengehöriger Fakta 
aus Buddhas Lel)en sehen ^vir die rubrizierende Hand 
nicht übergreifen, oder richtiger, es ist uns kein ähnliches 
Stück v/ie das „die Gtebiurt*^ behandelnde erhalten. 

Als die Versuchung sich regte, „das BQnausgehen" 
(aus dem Hausleben) und „die Erleuchtung" saint dem, 
was unmittelbar darauf folgte, für den Wunderglauben 
zu erobern, hatten die Literaten, um gehört zu werden, 
nicht mehr nötig, der steifen Sdiulform Hörige zu sein. 
Damit ist zugleich gegeben, daß diese Seite nur schreiben 
kann, wer seiner Darstellung weitere Ziele steckt und 
Dichtungen, wie den Lalitavistara, nicht grundsätzlich 
ausschlieft Denn wenigstens soweit „das Hinausgehen" 
in Betracht kommt, wird erst in diesem nicht lange 
vor dem Beginn unserer Zeitreclmung verfaßten Werke 
der Yersuch gemacht'^), den Entschluß des Bodhisatta, 
die Welt zu yerlassen, auf das Zureden eines Engels 
zurCLckzufQhren. Wie weit hatte man sich allmfihlidL 
von der alten Tradition entfernt! 

Diese kennt nur innere Beweggründe für den ent- 
scheidenden Schritt. Gotama beschließt ihn, weil der 
Oedanke an Alter, Krankheit und Tod ihm das Welt- 



^) A. N. in, S. 240 ff. 

') Im Kapitel 14; und in der Fall - Literatur zuerst in 
,,clen Fragen des Milinda'' (Ansg-. von Trenckner, S. 236), 
worin Spuren des EiuÜusses des Lalitavistara nachweisbar sind. 

8* 
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leben verleidet imd die Sehnsucht nach Freisein von 
Fesseln ihm den Weg in die Hauslosigkeit gewiesen hat 
Bald wird die Enge des Hauslebens der Weite 

der Hauslosigkeit entgegengestellt, ohne daß des Ein- 
flusses Ei-wähnuDg geschielit, den Alter, Krankheit und 
Tod auf sein Denken ausüben. So in einer „das Hin- 
ausgehen'* Dberschriebenen Ballade, die in den Kanon 
Aufnahme gefundr^n hat. Bald wird gezeigt, wie Gotama 
den Ekel des gewöhülicken Menschen, wenn sein Auge 
auf einen Greisen, einen Kranken, einen Toten fällt, 
überwand und sich mit dem Oedanken vertraut maöhte, dem 
Alter, der Krankheit und dem Tode luiterworfen zu sein. 
So in einem Prosastücke des Kanons, das mit den Worten 
anliebt: „Ich war verwöhnt, selir verwöhnt, über die 
Maßen verwöhnt'S doch es jedem überläßt, die hier 
ausgesprochenen Oedanken in nähere und nächste oder 
bloß entfernte Beziehimg zum ,,Hinausgelien'* zu setzen. 
Dagegen wird man dieses Stück nicht gut von einem 
andern trennen können, mit dem es in einer Gruppe, 
„Oottesboten'' überschrieben, und zwar gewiß nicht durch 
Zu&]l sich zusammengefunden. 

Hier ist die Haltung des leichtfertigen Menschen, 
wie doi-t die des ernsthaften und besomienen das Leit- 
motiv. Während aber im euien Falle die poetische 
Ausschmückung fehlt \md Buddha einfach seine innere 
Verfassung darlegt, wie sie der Verwölmtlieit des Hans- 
lebens Trotz bot, hänfen sich im andern Falle die 
poetischen Bilder. Der Greis, dessen Anblick den leidit- 
fertigen und den emsthaften Menschen so verschieden- 
artig berührt, steht da ..geki iiinnit wie ein Dachgiebel, 
auf den Stab gestützt, mit schlotternden Knieen, ab- 
gezelu-t, ein alter Knabe, zahnlückig, mit grauen Haaien, 
das Gesicht voller Runzeln, den Körper übersäet mit 
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Narben'*. Der Kranke „liegt, elend und sehr leidend in 
seinem eigenen Unrat und kann ohne Beistand sich 
nicht aufrichten noch niederlegen". Der Tote ist „auf- 
gedunsen, von blaugraner Farbe, mit Geschwüren be- 
deckt". Jedesmal sollte der Mensch, dem sich dieser 
Anblick darbietet, die Anwendimg auf sich machen; und 
es verdient gewiß Beachtung, daß die Hedewendmig, 
mit der dieser GMianke zum Ausdruck gebracht wird 
(„auch ich bin dem xA^lter u. s. w. unterworfen, bin nicht 
darüber erhaben^'), niit derjenigen sich deckt, die Buddha 
gebraucht. Nimmt man hinzu, daß#der Greis, der 
Kranke und der Tote Boten vorstellten, welche Yama 
der Totenrichter sendet, um den Menschen zu ver- 
anlassen, einen guten Lebenswandel zu führen, so wiitl 
man vielleicht nicht abgeneigi sein anzuerkemien , daß 
diese Oottesboten von „Vorzeichen** sich nur dem Namen 
nach unterscheiden. Nun redet „die G^eschichte der 
Ihiddhas", eine der jüngeren kanonischen Schriften, von 
vier Vorzeichen, welche Gotama Buddha gleich seinen 
24 Vorgängern sah, und bringt sie in engste Verbindung 
mit dem Verlassen des Hauses. Da sie als bekannt 
vorausgesetzt werden, so müssen wir uns nach einer 
älteren Schrift umsehen, die sie uns näher besclireibt, 
und werden nicht fehlgehen, wenn wir auf die Schrift 
vom „Großen Ringen** (d. i. nach Erleuchtung) zurück- 
greifen i). Wir finden hier sogar mehr, als wir suchen. 

Vipassin, der erste der sieben Bufidbas, welche 
wir schon kennen lernten (S. lOlf.), befahl eines Tages, 
zur Zeit als ihn noch die Genüsse des Uauslebens um- 
gaben, seinem Wagenlenker, ihn in den Park zu fahren. 
Da sah der Prinz Vi|)assiu (so erzählte Gotiuna Buddlui 
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seinen Mönchen) einen alten Mann, „der gekrümmt war 
wie ein Dacligiebel , geknickt, auf den Stab gestützt, 
mit schlotternden Knieen, abgezehrt, ein alter Knabe" 
nnd er frug seinen Wagenlenker, was der Mann an- 
gestellt habe, daß er so geworden sei, ganz anders wie 
die ül)rigen Meiisclien. „Hoheit/' sagte dieser, „das ist 
ein Greis, d. i. einer, der nicht mehr lange zu leben 
hat'' „Bin auch ich dem Alter unterworfen, bin iöh 
nicht darüber erhaben?'' frug der Prinz. „Hoheit, alle 
sind dem Alter unterworfen, keiner ist darüber erhaben.** 
Nach dieser An^^^ort liieß der Prinz den Wagenlenker 
umkehren, und zu Hause angekommen überfiel ihn eine 
trübe Stimmung, in der er sprach: „Pfui über die Ge- 
burt, wenn das Gteborene altem muB." Ein anderes 
Mal befalü Yipassin wieder seinem Wagenlenker aus- 
zufahren. Da sah er „einen kranken Mann, elend imd 
sehr leidend in seinem eigenen ünrat liegend, unfiUiig 
ohne Beistand sich aufzurichten und niederzulegen"^). 
Der Wagenlenker mußte ihm auch diesmal die Er- 
scheinung erklären, mid die Wirkung auf den Prinzen 
war die gleiche wie früher. Bei einer weiteren Aus- 
fahrt sah er eine Menge Menschen versammelt, unter 
die verschiedene rote Gewänder verteilt wimien^), und 
als er h<)ite, da(i jemand gestorben sei, befalü er seinem 
Wagenlenker dorthin zu fahren. Da sah nun der Prinz 
Yipassin den Toten; imd es wiederholten sidi in ent- 
sprechender Weise die früheren Fragen und Antworten. 
Seine Freude war dahin. 



^) Man beadite die wGrthche Übereinstimmung mit dem 
vorigen Texte. 

^) Ebenfalls in wörthcher Übeieiustimmung mit dem 
zavor angeführten Texte. 

Hot ist die Trauerfarbe. 
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Drei „Vorzeichen" hatte Vipassin gesehen, oder 
sagen wir drei ,Gottusboten', da die Erzählung der Aus- 
fahrten an das Lehrstück ,,Gottesboten" sehr veniehmbar 
anUingt Vipassin, nicht Ootama, ist der Held der Er- 
Zählung, und so viel steht fest, daß sie in keinem der 
auf uns gekommenen Texte von imserm Buddha erzählt 
wird. Jedoch eimöglichte die Theorie von der Gleich- 
artigkeit aller Buddhas (S. 102) ihre Ühertragung auf 
diesen; und den besten Beweis für die Tatsäohlichkeit 
einer solchen liefert der Vers in der „Geschichte der 
Buddhas^*: 

„Der Zeichen viere sehend ritt davon ich, 
sechs Jahie müht' icii hülsend seiir mich ab'^, 

der Gotama Buddha in den Mund gelegt wird. 

Noch ist die Vierzahl der „Zeichen'' nicht voll. 
Man erreichte sie, indem man das „Hinausgehen", 
weldies sieh als Folge aus den vorangegangenen „Vor- 
zeichen" psychologisch ergab, vorw^egnahm \md einen 
„Hinausgegangenen*^ dem Auge des künftigen Buddlia 
b^g^nen ließ, 

„denn in dem Bilde seiner Saelie seh' ich 
der meinen Gegenstück'^ (Hamlet^ V, 2). 

Als wieder einmal der Prinz Vipassin in Begleitung 
seines Wagenlenkers ausfuhr, sah er „einen Geschorenen 
in rotgelbem Kleide'^ und erfuhr, daB es ein „Hinaus- 

g^angener** wäre, d. i. einer, der den rochten und 
geraden Wandel, den guten und verdiensthchen Wandel, 
Schonimg und Mitleid nut den son anerkennt und 
empfiehlt. Darauf begab sich der Prinz zu dem Hanne 
imd redete ihn also an: „Freimd, was ha^^t du denn 
angestellt, daß dein Haupt nicht ist wie das der andern 
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lind deine Kleider nicht sind wie die der andera?" 
Hoheit, ich bin ein Hinaus uepm^on er." Und er ga}) 
über sich die nämhche Erklärung ab, die der Prinz 
zuvor Yon seinem Wagenienker yemominen hatte. Als- 
bald Meß der Prinz diesen mit dem Wagen heimkehren, 
während er selbst auf der Stelle sich Haupt- und Bart- 
haare abnehmen und rotgelbe KLeidiuig anlegen ließ und 
ans dem Hause in die Hauslosigkeit hinausging. 

Der plötzlich gefaßte Entschluß, dem Beispiele des 
Hinausgegangenen zu folgen, ent«^pricht nicht dem, was 
man von Gotania zu wissen vorgab. Demi die Traelition 
meldet die nächtliche Flucht aus dem Hause, und diese 
taucht schon in den kanonischen Fäli-Schriften auf. Sie ist 
bezeugt durch die Ballade von Kanthaka^). Dies ist der 
Name für das Roß, das Buddha in mitternächtiger Stunde 
hinaustrug. Ebenda wii d auch seines Begleiters Chaima 
gedacht Dieser Zug gehört also zur älteren Gestalt 
der Legende. Die Szene hingegen, wie Ootama er- 
wachte und die in Schlaf versunkenen weiblichen 
Musikanten ilini einen widerwärtigen Anbhck dai*boten, 
hat durch Übertragimg einer zwar früh bezeugten, doch 
ursprünglich nicht an Gotamas Namen geknüpften 
Episode in die Buddha -Legende Aufnahme gefimden^). 

AVeiHi für Vipassin die vierte Ausfalut schon eine 
Flucht bedeutete, so scheint nach einer andern Version 
sich sein „Hinausgehen^^ ein wenig anders zugetragen 
zu haben. Dies verrät der auf Yipassin gemachte Yers: 



^) Aufgenommen in das Vimanavatthu. 

^) Sie wird im Mahävac^gra von Yasa erzählt. Daselbst 
auch der Znor von den die Haustüre und das Stadttor öffnenden 
Engeln (amaiuissfO, „auf daß Vasa, dem edlen Jünghng-, niemand 
ein Hindernis bereite beim Hinausgehen aus dem Hause in 
die Hauslosigkeit^*. 
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„Der Zeichen Yierheit sehend fuhr hinaus der Held, 
acht Mond' lündurch mit sich er eifrig rang/^ 

Dies sind die berOhmten Ausfahrten, in denen, wie 

dies der Phanüisie Bedürfnis ist, nach außen projizierte 
Seelenstiinmungen in dramatischem Gewände auftreten. 
Prinz Joasaph in der christlichen Legende, die eingangs 
erwähnt wnrde, konnte nur durch ein solches Mittel 
auf das Christentum vorbereitet werden. Auch er stellte 
l)eim Anliiick des Alten „mit rmizeligem Gesiclit imd 
lalunm Gliedern, mit gebeugtem Bücken und weißen 
Haaren, mit Zahnlücken und stockender Stimme" fragen 
und, nachdem er über die Antwort nachgedacht hatte, 
war er innerlich ein anderer geworden, ii*enau wie der 
siebtletzte Buddha, Yipassin. Wenn aber ein chiist- 
licher Text, in der Absicht verfafit, Buddha dim^h 
Unterschiebung eines christlichen Mustermenschen in 
einen Verteidiger des Christonglaubens zu verwandeln, 
jenen Legendenzug nicht preisgeben wollte, sind dami 
buddhistische Texte zu tadeln, weil sie vergaßen, daß 
der erste Erzähler, ihr Gotama Buddha selbst, denselben 
einem sdner Yorgänger beilegte? 

§ 7. Der Kampf mit Maru. 

Durch die nämliche psychologische Funktion, wie 
bei der vorerwähnten Geschichte, bekam auch der 

Kampf entgegengesetzter Kräfte im Innern des nach 
Erleuchtung ringenden Bodhisatta das Aussehen .eines 
äußeren Angriffes. 

Mära, das Symbol aller dem Buddhadenken feind- 
lichen Neigungen^), naht dem durch Kasteiungen Al)- 

^) Sehr prägnant kommt dies zum Ausdruck in Vers 
33 und 34 des Suttanipata. Hier die gedankenlose Welt- 
freude, dort die ernste Weltüberlegenheit. 
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gemageiten und versaoht ihn zu überreden, von semem 

Ringen mich Erkenntnis abzustehen. Maras Heer — 
die Lüste des Herzens sinn bildend — stürmt auf ihn 
los. Mära hat den Kii^gselefanten bestiegen. Die Ent- 
scheidung steht bevor, denn einer muß weichen, Mftra 
oder Buddha, und Buddha behauptet die Stelle. 

Die glühenden Farben, in denen jüngere Texte 
diesen Kampf malen, sind in den älteren nur schwach 
angedeutet Zwiegespräche walten nahezu ausschließlich 
vor; die Sprache des Herzens, das jeden Zweifel nieder- 
ringt, auf Rede und Gegenrede verteilt, doch ohne 
dramatische Handhnig. 

Auch der letzte Versuch scheitert Mäias Töchter 
(Begierde, Yerliebtiieit, Leidenschaft) 'finden kein Oehör, 
obschon sie alle ilire Künste entfalten. 

„Port trieb sie der Heister hinweg von hier, 

wie 'ne gefallene Rispe vemehet der Wind." 

Der Sieg war errungen imd damit auch Bahn ge- 
macht fiir die Verkündigimg der Lehre. Schrecken 
fuhr in die langlebigen, fröhlichen Götter in ihren hohen 
Wohnungen, als sie die Predigt vernahmen. i^Wir 
glaubten unvergänglich zu sein, beständig zu sein, ewig 
zu sein, imd wii* sind doch vergänglich, unbeständig, 
imewig!" ^) 

Ein Geschlecht, das solcher Reizmittel bediu'ftei 
um sich von der Macht und Gröfie des „Wahrheits- 

kimdigen** zu überzeugen, hatte die Jahre des in seliger 
Begeisterung für den Einzigen schwelgenden Glaubens 
überschritten. Al)er in der Gescliichte rehgiöser Be- 
w^ungen sind es doch immer die Anfangszeiten, welchen 



') Saraj. N. ni, S. 85; A. N. II, S. 33. 
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die Teilnalinio sich rückhaltlos hingibt. SoUte dies 
nicht aucli hier wahr sein? Man lese nur nnd urteile, 
ob die kindliche Sprache der Liebe uns nicht mit sich 
fortreifit Es ist ein GreiSi der spricht^), derselbe, der 
als klassischer Zeuge enthnsiastischer Stimmiingen inner- 
halb der buddhistischen Gemeinde oben (S. 89 f.) dem 
Leser entg^entreten durfte. 

„Ihn schau' ich im Geiste, als wär's mit dem Aug', 
bei Tag und bei Nacht, imd ich werde nie müd', 
die Nacht ich durchwach' und verehre nur ihn, 
d'rum denk' ich, Brahmane, ich bin ihm nicht fem. 
Der Glaube, die Freude, das Herz imd der Sian, 
sie neigen mich immer zu Gotamas Lehr', 
und wo er nm* weilet an Weisheit so reich, 
dorthin ich verbeuge, Brahmane, mich hin.'^ 

f'ünftes KapiteL 

Die Zukunft. 

§ 1. Der Abfall vom Ideale. 

Auf der idealen Höhe sieh zu halten, \\'dv den 
Mönchen, solange Buddha mit ilinen täglich aus- imd 
einging, nicht besonders schwer gemacht Und da die 
G^esellschaft des auBerordentlichen Mannes keine Stamm- 
tnippe war, sondern sich heute aus diesen, morgen aus 
jenen zusammensetzte, AVandern aber zu des Mönches 
Leben gehört, konnte die Mnreifiende Macht seiner Er- 
scheinung und Bede nicht auf wenige Auserlesene be- 
schränkt bleiben. Buddha entschwand iluen Augen, 

>) S. N. V. 1142 f. 
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nnd jetzt erst sollten sie lernen, ,,ihre ei«];ene Leiiehte, 
ihre eigene Zuüuciit^' zu sein. In seiner Uegenwart 
hättan sie es nie lernen können, und als sie ihn nicht 
mehr hatten, versagte der Hnt Die Erinnerung an 
den ihren Blicken entzogenen Lehrei* schien ilmen mehr 
zu bieten, als die eigene Persönlichkeit, wie sehr sie 
auch seines Öeistes Gepräge tragen mochte. An sie 
sich zu klammem tat irohl und hob die schwache Kraft. 
Es war, wie wenn der Lehrer noch imter Urnen stände. 

Doch niclit allen schuf die Ei'innernng Ersatz für 
das wirkliclie Vorbild. Andere begehrten und erlangten 
Aufnahme in den Orden, zu denen von Buddha zu reden 
nicht mehr gleichbedeutend mit dem Hinweis auf per- 
sönliche Erfahruni;-en Avar, die eV>en bei diesen Hörern 
fehlten. Sie konnten daher leicht dazu konuuen, sich 
ein Bild von ihm zu machen, das, ohne geradezu falsch 
zu sein, jedenMLs sehr yiele bloß der Einbildung ent- 
nommene Züge aufzeigte, imd das Ideal, das sie nur 
von fernt' und nicht stets in der günsti-^stcn Beleuclitung, 
vielleicht schon dmeh Schulmeinungeu verzerrt erblickten, 
für ein Lins^igericht zu verkaufen. Diejenigen aber, 
die uns allein die wirkliche Lage von Buddhas Orden 
im ersten .lahrluuiderte seines unabhängigen Bestandes 
hätten schildern können, hatten andere Sorgen, und so 
sind wir darauf angewiesen, mehr oder minder .allgemein 
gehaltene imd zum Teil nicht völlig imzweideutige An- 
gaben zu verv\^erten, welche ein gnädiges Gesclück in 
den „Dreikorh- (der Name fih' den Kanon) trug. 

Wenn zwischen Einst und Jetzt ein Vergleich an- 
gestellt wird, und die Gegenwart dabei schlecht weg- 
kommt, so liegt die Vermutung nalie, daB es sich bloB 
um eine gefühlsmäßige Beurteihmg der Dinge handele, die 
nicht die budtlhistischuu lureise allein kennen. Dennoch 
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würde eine solche auch imter dieser Yoraussetssung 

nicht völlig wertlos sein. Sie ist aber nicht notwendig 
gefordert und daher auch die Annahme zulässig, daß 
zur Zeit der Abfassung des Berichtes die Dinge wirklich 
nicht besser standen, als sie angegeben werden. 

Statt Ehifachheit und Genügsamkeit trifft man das 
Gregenteil davon untei- den M()nchen an. Die Liebe zur 
Einsamkeit und das energische Streben ist selten ge- 
worden. Man sieht darauf, berühmt zu werden, und ist 
auf G^ossenschaft erpicht, während man die sittliche 
Ausbildmig als Nehensaehe behandelt. "Wenige Vor- 
ßchi'iften genügen nicht mehr; man braucht ihrer viele, 
imd di^ ist immer ein Zeichen des Niederganges, ob- 
schon man sich damit trösten dai^f, daß „die gute Lehre'^ 
(Buddhas) das Los des Schiffes teilt, das mit dem Bug 
eintaucht und iauner. wieder über die Welien kommt 

"Wenn anderseits in der Schilf t „Zukünftige Ge- 
fahren^', die bereits König Asoka im Edikte von Bhabra 
nannte, der Verfall vorhergesagt wird, so weiß man, 
daß es sich mn ein Faktum handelt, das in diesem 
Falle allerdings der Gegen^vart und Zukunft zur Warmuig 
dient. Wirkliche Aufschlüsse über Vorgänge im Orden 
verschaffen luis indes nur zwei Gh-uppen*) von Vorher- 
sagungen unter den dort mitgeteilten vier. Aus der 
einen heben wir hervor: den ^ILßbrauch im Vfrlriheu 
der Bechte der Ordination an Mönche und durch Mönche, 
welche des äußeren und inneren mönchischen Habitus 
entbehren: die Leichtfertigkeit und Vermessen lieit im 
Vortragen von Lehren, die kein geringes Maß \ (>n Kemit- 
nissen voraussetzen, olme sie doch zu besitzen; das 



1) Saniy. K H, S. 208 ff.; 224 f. 
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Aofieiaclitlassen der tiefen, sinnvollen, überirdisohen, auf 
die vollkommene LoelÖBrnig von allem bezüglichen Lehr- 
vorträge Buddhas und dafür die Bevorzugiuig schön- 
geforniter Dichtungen Draußenstehender (d. L Nicht- 
buddhisten); die wachsende Nachgiebigkeit g^n sich 
selbst, die den persönlichen Fortschritt aufhält und zur 
Häresiebildnng führt. Die andere Yorhersagung bewegt 
sich im Geleise der zuvor gegen die Jetztzeit erhobenen 
Anklagen. Mönche finden Geschmack an behaglicher 
Lebensweise, verlassen ihre Einsiedeleien und lassen 
sich in Dörfern, Marktflecken amd Städten nieder, um 
bessere Kleid img, feinere Bissen, beij[ueinere Wohn statten 
zu erlangen. Ein freier Verkehr von Mönchen, Nonnen, 
Ordenskandidatinnen und Scholaren untereinander reißt 
ein. Es werden Vorräte aufgespeichert, auch Erdarbeiten 
(die den Mönclien verboten sind) werden ausgeführt, 
man schneidet Gras auf den Wiesen und Zweige von 
den Bäumen (was sich für einen Mönch nicht paßt). 

Klagen über das Nachlassen der echten Qrdens- 
zueht dringtMi uns überdies aus zwei Liedern entgegen, 
wel(.'he m der Sammlung alter ]\lr)iK'hslieder stehen. 
Im einen wirft oin Mfuich, der noch Buddlia gesehen 
hatte, einen Bück auf Yergangenheit und Gegenwart, 
also ähnlich wie in der vorerwähnten Parallele, und im 
andern sagt, ein Mönch voraus, was die Zukmift bringen 
werde, also entsprechend dem Text über die künftigen 
Gefahren. Da beide Lieder das Bild vervollständigen, 
das wir vom Stande der Dinge in Buddhas Gemeinde 
nach dem Hingang ihres Rogründers gewonnen haben, 
mögen einige Strophen liier eine Stelle finden 1). 

„Im Walde, der in Blüte stand, 

sa ß einsam, fem der Welt, ein Mönch, 

^) Therag. v. 921 ff. 
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und wie er sinnend dachte nach, 

ilun vor die Seele trat ein Bild: 

Der Mönche Haltung anders war, 

als sie den Heiland dieser Welt, 

der Menschen höchsten, durften schaun, 

doch sehr verschieden sind sie jetzt. 

Vor kühlem Winde Schutz, sonst nichts, 
die Scham nur decken sollt' das Kleid, 
in Speise haltend strenges Maß, 
genügsam grade wie sich's gab. 

Ob gut die Kost, ob sie war schlecht, 
ob wenig; oder reiches MaB, 

sie aßen nur zum Unterhalt 
des Leibes ohne Qier imd Hast. 

Im Haino und am stilltMi Baum, 
in Schluchten, Bergeshöhlen auch 
verweilten sie, darauf b< <Uv ht, 
daß sich aUösen mög' der Oeist 

Darum ilir Wandel heiter Avar-, 
und heiter war ihr ganzes Tun, 
wie Öl geschmeidig, glatt und sanft 

benahmen sie sich überall. 

Die alles Falsche ausgetilgt, 
in Sammlung groß, in sich versenkt, 
die Mönche sind jetzt nicht mehr da, 
gar klein ist annoch ihre Zahl. 

Dieweil vergeht der Tui^'-eiulsinn 
und Weisheit auch zu Ende geht, 
▼erfillt des Siegers Lehre bald, 
die ü-effüch ist in jeder Art. 
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Sie geben preis die giite Lehr', 

sie stroiton mit einander viel, 

sie liäugeu ialöcliem 61aubeu iiack 

und meinen, daß dies besser sei. 

Sie essen, ^ bis der Magen voll, 
sie liegen auf dem Rücken flach, 

erzählen, ob sie gleic-li gewarnt, 
Gesdücliten, die der Herr verbot 

In Käüken sind sie sohr gewandt 
und hecken list'ge Pläne aus, 
angeblich dient's zum Leben nur, 
in Wahrheit sammeln sie viel Gdd. 

Wenn alles kimterbimt geht zu, 

wie eben liier, ist's niclit grad' leicht 
zu fassen was noch inierfaßt, 
zu wahren was man hat eiiaßt 

An früh're Yogins denkt der Mönch, 
erinnert sich, wie sie gelebt^ 
und ist es auch die letzte Zeit, 

erfassen kann er «loch das Heil." 

Es ist vielleicht nur Zufall, daß auf dieses Gedicht 
eines folgt, in welchem ein Mönch die Zukimft in 

düsteiY'n Farben malt. Auch hier wieder nui' ein paar 
Strophen! 

„Es werden viele Leiden in der Welt 
znni Vorschein kommen in der Zukunft. 

Verfälschen werden Toren diese Lehr', 
die gut verkündigt hat der Meister. 

In der Gemeinde führen keck das Wort, 
die jeder eciiten Tugend bar sind. 
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Die sich benehmen wie es Recht iind Brauch, 

die Tiigendsamon (h^r Gonioindo, 
(lio «polten nichts und haben keinen Weii:, 

denn dafür sind sie zu bescheiden. 
Sie nehmen Silber, Gold und Felder an 

und BangTuiid, dazu (jr'ü\ und Schafe, 
die Sklavin und den Sklaven obendrein, 

die Toren; dies bringt uns die Zukunft. 
Das OrdensUeid, das der Erlösten Freud', 

der Heil'gen i'ot«;-cfärbtes Baiuior. 
die gelbe Tracht ist nicht nadi iiireni Sinn, 

sie sind vernarrt in weiße Kleidei*. 
Sie werden lieben nur das irdische Out, 

die Trägen, deren Kraft geschwmiden. 
Des Waldes Stille ihnen nicht behagt, 

sie werden wohnen in den Dörfern.'* 

„Bevor heranzieht diese klUift'ge Zeit, 
die nur Gtefahren birgt im Schöße, 

seid mildgesiiiiit, seid freundlich nach Gebühr 

und heget Achtung füreinander. 
Wohlwollen ül)et und seid mitleidsvoll, 

steht gut behütet in der Tugend, 
rafft alle eure Kräfte auf mit Mut 

und schreitet fest voran beständig. 
Den Leiclitsinn sollt ilir als Gefalu' ansehn, 

als Sicherheit das ernste Streben. 
Verlegt euch auf den achtgeteilten Pfad, 

er ist's, der m A'ibbana endet.'' 

Die Bedingungen, unter denen Buddlias Lehre 

ein langer Bestand gesiehert sei, oder uingekelirt sie 
nur ein kurzes Dasein auf Erden habe, werden gewisser- 
Hardy, Buddha. 9 
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maßen vom Standpunkte des apriorischen Denkens aus 
untersuclit und an vorsc-liiedenen Stollen dos Kanons 
auf fünf angegeben. Wenn die Ordensangehörigen männ- 
lichen und weiblichen Geschlechtes und ebenso die 
Laien beiderlei Geschlechtes (Verehrer und Verehrerinnen) 
es nicht an Achtung ff^hlen hissen vor dem lichrer, der 
Lehre, dem Orden, der Herzensbildung und Geistes- 
samnüung, ist die Zukunft gesichert, andernfalls in 
Frage gestellt 

\)i'v Glaube an das Ende der „guten Lehre*' nach 
füiiikundeit Jahren: 

j^Ananda^ das vollkommene Leben ^vird nicht lange 
bestehen, fünfhundert Jahre wird die gute Lehre dauem^^ ^> 

muß darum jünger sein als die Theorie der fünf 
ße<lingun,üen , die überflüssig ist, Avenn die Dauer sich 
weder verlängern nocli verkürzen läßt. Länger 
sie nur, wenn keine Frauen Aufnahme in den Orden 
gefimden hätten, und zwar gerade noch einmal so lange, 
als sie nun ist, da Buddha iuil Anandas I^ittoii hin den 
Frauen die Aufnahme gestattete. Der l*rophet war im 
IiTtiune. Fünfhundert Jahre liefen ab, und die ,,gute 
Lehre^^ hatte über Indiens Grenzen hinaus nach allen 
vier Himmelsgegend (m sich verbreitet. Auch tausend 
.lahre \vi'ird«'n nicht genügt haben, die Prophezeiimg 
wahr zu machen. 

§ 2. Mette jya, der zukfinfüge Buddha« 

In keinem Zusannucnliang mit diesen AnsV)licken 
in die Zukunft der voii Buddlia verkiüidigten Lehre 
Steht die Weissagung 2) über das Erscheinen eines neuen 

») Cullavagga X, 1 (Ym. TT, S. 1>5H). 

^) Sic ist zu lesen im Cakkavattisutta des D. N. (Siames. 
Ausgabe). 



Metteyya, der zukünftige Buddha. 131 

Buddha, Mettoyya, dos leibhaftigen Wohiwollons, der 
Güte und Milde auf Erden. 

In der Menschheit wird eine Abnahme des Lebens- 
alters eintreten in dem Maße, als das Gnto mißachtet 
^vinl. Wi^nn os seiinMi äulku'stcn Tirfstand t^rrvicht 
hat, werden die Menschen hlolJ zehn Jalire leben. 2^mi 
vollzieht sich ein Umschlag in der Wertschätzung, und 
damit steigt auch wieder das Alter höher imd höher, 
bis es die hül)sehe Höhe von 80 000 Jahren eiTeicht. 
Das goldene Zeitalter ist angebrochen. Krankheiten 
wird es keine geben außer dreien: Laime, Nichtessen 
imd Alter. Indien wird Überfluß an Gütern und Menschen 
haben imd von einem Könige namens Sankha regiert 
werden, der seine Herrscliaft bis an die Enden der 
Erde ausbreitet und ohne Waffengewalt, nur durch den 
Dhamma sie behauptet 

„Wann die Menschen 80 000 Jahre alt werden, 
"svird Metteyya in der Welt erselieinen, der Erhal^ne, 
Heilige, vollkommen Erleucrhtete, mit Einsieht und Tugend 
begabt, der Selige, der Weltkundige, der Höchste, der 
Menschenbezwinger, der Lehrer der Götter imd Menschen, 
der Buddha, der Herr." 

Es wird daini Saiikha unter Mettrvva den Münelis- 
habit nehmen, alles verlassen und ein Heiliger werden. 

Schöner konnte man sich fürwahr die Zukimft 
nicht ausmalen, als im Bilde eines Königs im Ideale, 
der der Weltlu^rrsehatt entsagt, ,,um die höchste' Voll- 
endung des vollkommenen Lebens zu errriehen, persön- 
lichen Erfassens und unmittelbaren Begreifens hienieden 
teilhaftig zu sein". 
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Abkürzungen^) 



A, N. 


= Anguttara Nikäya. 


D. N. 


— Diglia isikaya. 


M. N. 


Majjhima Mkaya. 


M. r. s. 


= Mahajjaiiiiibbanasutta. 


Samy. N. 


» Samyutta Nikäya. 


S. 


= Snttainpaüi. 


Therag. 


= Theragathä. 


Vin. 


=5 Viiiayapitaka. 
• 



^) nur der Gitate aus dem Pali^Kanon. 
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60 (Bn^ilfdit CHertttureerri|lit)tf 

oon Dr. Karl tDcilcr tn tDieti. 

70 fSrieriiifdie giUtaiuv^efd)iA\U 
mit Berüdfiditigung 6er (Bcf(f}id)te 
6er rDiifcnfdiaften oon Dr. aifrcö 
(Berde, profeffot an 6er Unloerfität 
(BreifscDaI6. 

71 |lU0cmtits« itnb ulfttfUtalirdte 
Glirmie oon Dr. ITTaf Ru6oIpI)l, 
Dojcnt 0. 6. tEeAnifdjcn 6odiid)ule 
in BarmUaöt mit 22 Stgurcn. 

72 llroicktioc ©comctrle in ft}n. 
tl)etifd]er Bcfjanölung oon Dr. Karl 
Doel)lemann, profeifor an 6«r Uni» 
oerjität IHündjen. IlXit 85 3um lEcil 
Sroeifarbigen 5iguren. 

73 Völlicrbutt^c o. Dr.inidi.J)abcr* 
fanbt, r.iLf.(tuftos 6er et!]nograpl). 
Sammlung 6. naturl). J)ofmufeums 
lu prlDat6o3cnt an öcr Unioerjität 
BDien. ITlit 56 flbbiI6ungen 

74 $U ^auhunfl b. ^ticndlaftbe!» 
oon Dr. K. Sdjäfer, flnift«"t am 
©eroerbemufeum in Bremen. tUit 
22 abbilbungen. 

75 |)ic 0rapl}trd)en Üünftt o. Carl 
Kampmann, 5ad)lel)rer a. 6. r. f. 
6rapf)ifdien £el)r» un6 Derfudjs- 
anjtalt in tDien, ITTit 3 Beilagen 
uno 40 flbbilbungen. 

76 9ri)(orcttr(lie Viftifkh, I. tTeil: 
medjanif u. flfuftif . Don Dr. 6uft. 
3äger, profejfor an 6er Unioerjität 
IDien. mit 19 flbbilbungen. 

77 OTlicoretirdic ill|t)ftlt II. TEeil: 
Cidjt un6 tDärme. Don Dr. (Bujt. 
3ägcr, profejlor an 6cr Unioerfität 
IDien. tUit 47 Hbbilbungen. 

78 9lMtovtnräit |ll)t|rilt. III. (Teil: 
€lcftri3ltät u. ITTagnetismus. Don 
Dr. 6u(tao 309«'» Profeffor a. 6. 
Uniocrfität tDien. mit33flbbil6gn. 

79 l^otifdK 5prari|bctiltmöUr mit 
©rammatif, Ueberfeftung un6 (Er- 
läuterungen 0. Dr. ^crm. 3an^en 
in Breslau. 

80 |Stilltunbeo.Karl(Dttol)artmann« 
6en)erbefd)uloorftan6 in lUosbad). 
mit 12 Dollbilbem unb 179 tTeft» 
niuitrationen. 

81 yUrlIcUtoc Cafcln tt. Ißtatn- 
tafeln für logaritI)mifd)es uno tri« 
)onometrifd)cs Red^nen in 3iDci 



5arben 3ufammengeftellt oon Dr. 
^ermann $d]ubert, profeffor an 
6er (Belel)rtenjd}ule 6. 3olianncums 
in t7amburg. 

82 (Orunbri^ htt iaUlnifdttn 
■^pradflrltre oon profejfor Dr. 
Ö). Dotjd} in magöeburg. 

83 ^nbifdie Itcli^touftgerdiidite 
oon Dr. (Eömun6 l^aröi), profc(|"or 
an 6er Uniuerfität tOürsburg 

84 Itatttih. Kurscr Bbrifj öes täglidj 
an Borb oon J7anöelsjd)iffcn ange» 
ojanöten (Teils 6cr Sd}iffal)rtsfunöe. 
Don Dr. 5tan3 Sd)ul3c, Direftor 
6er naoigations>Sd)ule 3u Cübed. 
mit 56 Hbbilbungen. 

85 SvamßUfdit <6erd)tdtte oon Dr. 
R. Sternfelb, profeijcr an 6er Uni» 
oerfität Berlin. 

86 Iturifdirift. Cel}rbucf) 6er Der» 
einfa(f)ten 6eutfd)en Stenograpl}ie 
((Einigungs» Softem Stol3e • Sd)rci)) 
nebjt Sd)Iüjfcl, Ce|eitücfen u einem 
Hnl)ang oon Dr. flmfcl, ö)berlet}rer 
bes Ka6ettenl)aufes inCDranienftein 

87 fl'ölitvt ^naltjfl» 1 : Differential* 
redjnung. Don Dr. 5rör. 3unfer, 
Drofeffor am Rcalgpmnalium u. an 
6er Realanftalt in Ulm. mit685ig. 

88 Döbcrc ^nnltift!» II: 3ntegral« 
red^nung. Don Dr. 5r6r. 3unfcr, 
profeffor am RcalgT^mnafium u.an 
6. Realanftalt in Ulm mit895ig. 

89 «\nalt)tird|e ißcomttv'tt bc» 
fiaumce o. prof. Dr. m Simon 
fn Strasburg, mit 28 Siguren. 

90 C-tltih oon Dr. (Eljomas ad)elis in 
Bremen. 

91 ^flro|il|t|nit. bie Befd}affenf)eit 
6er f^immelsförper oon Dr. IDalter 
5. tDislicenus, profeffor an öer 
Unloerfität Strasburg, mit 11 Hb- 
bilöungen. 

92 ^^roitomirdic (<5coat^oi'i}ic oon 
Dr.Sicgm. 6üntl}er, profejfor a. 6. 
t[cd]nlfd}en {7od]jcf)ule in lltünd^en. 
mit Dielen Hbbilbungen. 

93 Ocittrdic» $ebcn im 12. ^alfr- 
fiuitbrrt. Kulturfjiftor. (Efläute» 
rungen 3um Ribelungcnlieb unÖ3ur 
Ku6run. Don profejfor Dr. 3ul. 
Die jfenbadjer in Srciburg i. B. mit 
1 (Tafel unb 30 flbbilbungen. 
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^ormenieqre. uiu uiwcu »luim» 
beifpieletu 

151 S(i)tnavo^tv u. ^djtwarofeer- 
ium bt htt i^Unuclt. (Erfte (Eln- 
füfirg. L 6. tierifd)e Sdjmaroöerfunbe 
0. Dr. 5ran3 o. tDagncr, a.o. Prof. 
a 6.UniDert.(Ble6en. IHit 67 Hbbq. 

152 IfBiren.Dütteii'ÄunbcD.aKrauB, 
6ipl. {Hütteningenieur. I.tEeil: Das 
Roiieiicn. mit 17 5I9. u. 4 lEafcIn. 

153 <|firctt'|kuücn'4lunb(D.R.Kraug, 
6ipl. f^ütteningenicur. 1 1. (Eell : Das 
Sdjmicöcifen. IHit 255ig. u. StEaf. 

154 mtifA}ttkunht Don Dr. 5n^ 
maÄacef in IDicn. mit 5 abbUÖ. 
im aeft unö 11 (Eafeln. 

155 |la« $tm^vvt(\)mtfttt oon Dr. 
Cuöroig Renjtab in Berlin, mit 
47 5iguren unb 1 (Eafcl. 

156 |lol0tiial0(rd|iriit( Don Dr. Diet- 
rid) Sdjäfer, profejfor öcr (Befd)idite 
an öer Unioertität J^ciöelberQ. 

158 $ie |)flan|(}ttu(U ^.^twafttv 
oon Dr. U). migiila, Prof. an bcr 
(Eccbn. f}od)id)ule Karlsrulje. mit 
50 abbtlbungen. 

150 ^irilierci unh ^ifflTtttdit o. Dr. 
Karl (Jcfjtein, Prof. an ber 5orft» 
atabemic (Bbersroalbe, Rbteilungs» 
birigent b. b. f)auptitation b. fofft 
lidjen Derfud^stoe^ens. 



IGO fa^tvifdie Herdiiditc oon Dr. 
^ans (Ddtl in Augsburg. 

161 9tuifä)t gHtvakur^tfdiidrit 
ber ^iarrikerieit oon Dr. (Earl 
lDeitbrcd]t, profejfor a. b. (Ced|n. 
f)odifd}uIe Stuttgart. 

1C2 atf Hautitliteratttren b(0 
^riettU I.eeil: Die Clteraturen 
©ftafiens unb 3nblens o. Dr. m 
fiaberlanbt, prioatboscnt an ber 
Ünioertltät IDlen. 

IGS pit |)au|itliteraturen be# 
(Orietti« ILOTcil: Die Citeraturen 
ber perfcr, Semiten unb (Eürfen 
D. Dr. m. J^aberlanbt, prloatbosent 
a. b. Unioerfltät IDlcn. 

161 ^ttrilt0crd)id|te bc# 19. Ja^- 
^unbcvt« I. Cell oon Dr. K. 

(Brunsfi) in Stuttgart 

165 |tlunii0rrd|td)tc be# 19. |lal|r- 
lfuttb(trt# II. ölTeU oon Dr. K, 
(Brunsh) tn Stuttgart. 

166 ^ttfrifdie £tteratttr0erd)td|te 

0. Dr. (Beorg polonsfii l mündjen. 

167 ^panifdie £lteratttraerd|ld)te 

1. ®tU oon Dr. Rubolf Beer in 
IDlen. 

168 ppanifdft glteratttrrt»rdTid|tc 
II. «eil oon Dr. Rubolf Beer in 
IDien. 
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Sammlung mat^cmatif(^cr £c^rbüd)cr, 

6te, auf roiffcn|(f|afHt(fiet 6runblage berul)ent>, 6en Bebütfnijfen 
öes pratttlers Recfinung tragen unb sugleitf) öurdj eine let(^t 
fafelidie üatjtcUung öes Stoffs aud| für ben nid)tfad|mann oet» 

ftänblid| finb. 
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1 Elementare aiHtl|metik unb 

t^gebra von Prof. Dr. f7ermann 
dlubcrt In l^amburg. TH. 2.80. 

2 (Blctttctttarc|llattimetrieo.prof. 
ID. Pflicget In ITtünfter t (E. m. 4.80. 

3 (gbene mth rpjiärifdie ^Trigono- 
mctrir von Dr. $. Bol^nert In 
I)amburg. lU. 2.—. 

4 <!rl(mentare dtercontctrir üon 
Dr.5.BoI}ncrt In f7amburq. in,2.40. 

5 Itiebere^naltifte l.^eu: 9om- 
Hnat0rih, Dllal|rrd)eiitHd)heit0- 
vedrnuttg, |lettenbvttd|e tiitb 
bio|iltatttiril)c <f5lctd|uttoett Don 
profcjjor Dr. I^cnnann S(f|ubert in 
i)amburg. IK. 3.60. 

6 ^0ebra mit «BinfdfluK ber 
elementaren ^al|lentl|eorie d. 
Dr. ©tto punb In Altona, m, 4.40. 

7 <!Bbene <^3comrtrie ^er ga^t 0. 
Drf. Dr. Ruö. Böger L !)amburg. tTT. 5. 

8 <^nalt)tird|e <9eometrie bcr 
<^3bene oon Prof. Dr. ITlaj Simon 
In Strasburg. Ht 6.—. 

9 Jlnali)t. (Geometrie b. ^aume« 
I.Seil: (^crabe, <PBbene, ^u^ti 

"ejfor Dr. TUa? Simon in 




14 llrairift ber ISleidiungen oon 

Profcf^or C Runge In Jjannooer. 
m. 5.20. 

19 ||[lal|rrd|einl{d)heit0- unb '^tt^^' 
0leid|un00-Hedinun0 oon Dr. 
Horbcrt Ijerj in IDien. ITT, 8.—. 

20 ^erfld)erun0«matlfematih oon 
Dr. U). (Brokmann in tDicn, m.5.— . 

25 ^nali|tird)e (fScometrte be0 
|taume# II. QTeil: |lie i?läd)en 
fmeiten Grabe« oon Prof. Dr. 
lUaf Simon in Strafeburg. ITT. 4.40.- 

27 Oeometrifdie ^rantfformatto- 
nen I. Seil: |lie iirafehtiuen 
9ran#formationen nrbft iliren 
llnmenbunorn uon Drioatbo^ent 
Dr. Karl Doef)Icmann in ITTunoien. 
m. 10.—. 

81 Q^lfeorie b. aloebraifdien iunh- 
ttonen unb iltrer integrale o. 

©berlebrcr C Canbfricbt in Strafe« 
bürg. m. 8.50. 
34 £inlenge0metrie mit i^ntuen- 
bungen I. QTeil oon profeffor Dr. 
Konrab 3inMer in 3nnsbru(f. TTt.12. 

85 ^elirbimenf^onalc (Geometrie 
1. 9:eil: {lie linearen ^äume 
oon Profcifof Dr. p. f). Scfioutc in 
(Bronlngen. Itt 10.—. 

40 Ulatlicmatifdie (f)|»tilt oon Dr. 
3. diäten in f^amburg. ITT. 6.—. 

4C Slyetafunlitionrn unb huptrel- 
lilitifdie Funktionen oon (Dberl. 
(E. Canbfrieöt in Strafeburg. ITT. 4.50. 



